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    Sie lagen so weit voneinander entfernt, dass keiner auf die Idee gekommen wäre, sie gehörten zusammen. David -es ließ sich kaum verhindern, seinen Namen zu erfahren, denn mindestens einmal in fünf Minuten war ihr quengelig-ermahnendes Daavid zu hören-, also David war vielleicht Mitte dreißig und führte leider keine der gängigen Klischeevorstellungen ad absurdum. Er mochte etwa einmeterzweiundsiebzig groß sein -es war nicht so einfach, das festzustellen, weil er ja meistens lag-, hatte eine helle Haut, die er aber dennoch beharrlich der Sonne aussetzte und im Ansatz rötlich schimmerndes Haar. Bei wohlwollender Betrachtung hätte man es auch noch als dunkelblond mit einem Hauch von Kastanie durchgehen lassen können.


    David hatte eine durchaus sportliche Figur. Nicht, dass er wirklich wie ein Sportler ausgesehen hätte. Er besaß keine ausgeprägte Muskulatur, was aber durch die Abwesenheit von Fett mehr als ausgeglichen wurde. Jetzt, nachdem er sich einige Tage von der Sonne hatte verwöhnen lassen -vielleicht nur deshalb, weil er vermeiden wollte, mit seiner Frau unter einem Sonnenschirm zu sitzen-, konnte selbst der ärgste Kritiker dem jungen Engländer eine gewisse Attraktivität nicht absprechen. Die Sommersprossen in seinem Gesicht und auf seinen Schul-tern hatten sich zwar vermehrt, aber irgendwie gaben sie ihm etwas Vitales, Knabenhaftes. So waren es denn auch nicht nur die Frauen, die im Vorübergehen einen Blick riskierten.


    „Daavid!“


    „Was ist denn, mein Schatz?“


    „Du hörst mir ja überhaupt nicht zu.“


    „Aber natürlich tue ich das.“


    „Ach, ja? Und was habe ich dann gerade gesagt?“


    „Du hast wieder einmal von deiner Mutter gesprochen, von ihrem schlimmer werdenden Asthma und von ihren Problemen mit deinem Vater.“


    Er hatte tatsächlich nicht zugehört, nur die Worte Mama und trinken aufgeschnappt, aber das reichte aus, um daraus eine Ge-schichte zu basteln. Sie erzählte immer dasselbe.


    „Du klingst so beiläufig, als ob es dich überhaupt nicht interessiert.“ Ihre Stimme wurde schriller.


    „Nun beruhige dich doch“, sagte er, in der Hoffnung, sie zu beschwichtigen, obwohl er wusste, dass sie, einmal in Fahrt geraten, das ganze Repertoire abspulen würde. Es schien ihr ein besonderes Vergnügen zu bereiten, und er musste damit rechnen, dass erst in einer halben Stunde wieder Ruhe einkehren würde.


    „Du interessierst dich einen Dreck für meine Familie.“


    Das stimmte, aber er durfte es nicht unumwunden zugeben. Außerdem war das vor mehr als zehn Jahren einmal anders ge-wesen.


    „Du hast meine Mutter nie gemocht.“


    Das war für gewöhnlich der Auftakt. Doch damit hielt sie sich nicht lange auf. Und sie irrte sich. Zumindest teilweise. Er war ihrer Mutter am Anfang durchaus wohlwollend gegenüber-getreten, war sie doch diejenige, die das Mädchen, das er damals liebte, zur Welt gebracht hatte. Aber damals war lange her. Inzwischen waren ihre beiden Kinder in jugendlichem Alter. Harold, der Erstgeborene, wurde nächsten Monat dreizehn und war seinen Klassenkameraden um Längen voraus. Auf ihn war David besonders stolz. Aber auch Cynthia, die Kleine, wie er sie meist zärtlich nannte, obwohl sie nur zwei Jahre jünger war als ihr Bruder, liebte er über alles. Er hoffte, dass sie nicht in die Fußstapfen ihrer Mutter oder Großmutter treten würde.


    „Ich frage mich, was du gegen die alte Frau einzuwenden hast.“


    Marianne hakte nach, weil er ihre erste Bemerkung unbeant-wortet gelassen hatte.


    „Du weißt genau, dass ich nichts gegen sie habe. Außerdem ist sie keine alte Frau.“


    Was stimmte und zugleich auch nicht. Seine Schwiegermutter war achtundfünfzig, verhielt sich aber oft wie eine senile Neun-zigjährige.


    Davids Bemerkung verhalte ohne irgendeine Resonanz. Eben-so gut hätte er sich dem Wind anvertrauen können.


    „Manchmal frage ich mich, warum du mich überhaupt ge-heiratet hast.“


    Jetzt begann der schwierige Mittelteil.


    Genau diese Frage hatte er sich in den letzten Jahren selber oft gestellt. Marianne war nicht einmal neunzehn, als sie sich kennen lernten, er acht Jahre älter. Eine zierliche Frau war sie damals, nicht klein -sie erreichte fast seine Größe-, aber feingliederig und zäh. Mit ihrem kurzgeschnittenen schwarzen Haar und den engen grauen Hemden, die sie mit Begeisterung trug, wirkte sie zuweilen wie ein italienischer Landarbeiter; und tatsächlich hatte es in ihrer Familie italienische Vorfahren gegeben. Der Urgroßvater väterlicherseits war in einem kleinen Dorf Kalabriens auf die Welt gekommen.


    Äußerlich unterschied sich Marianne auf den ersten Blick kaum von einem Mann. Wäre sie in einer Badehose am Strand spazieren gegangen, vielleicht hätten ihre Brustwarzen zu denken gegeben, obwohl ihre Brust selber flach war, flacher als der Strand in Bournemouth, an dem sie bis zu Harolds Geburt ihre beiden ersten Urlaube verbracht hatten.


    Das war damals. Er liebte ihre Brüste oder vielmehr die Tatsache, dass es kaum etwas zu sehen gab. Große Brüste schüchterten ihn ein. Die seiner Mutter waren voluminös. „Als Kind konntest du gar nicht genug von ihnen bekommen“, hatte ein Bruder seiner Mutter einmal zu ihm gesagt und unausge-sprochen sein Unverständnis darüber zum Ausdruck gebracht, dass David sich eine Frau genommen hatte, „die überhaupt kein Holz vor der Hütte besaß.“ Was die Brüste seiner Mutter betraf, wollte er gerne glauben, dass sein Mund sich ihnen genussvoll genähert hatte, wobei die Gier nach Nahrung das bestimmende Moment gewesen war und nicht eine erotische Komponente.


    Marianne veränderte sich nach Harolds Geburt. Nicht nur kör-perlich. War sie vorher ein Strich im Gelände, bekam sie nun allmählich rundlichere Formen. Erstaunlicherweise wuchsen auch ihre Brüste und mit ihnen die Unlust am Sex. Es dauerte Wochen, bis David es überhaupt registrierte. So erstaunlich es war, dass ihr Liebesleben ein abruptes Ende gefunden hatte, umso bemerkenswerter war die Tatsache, dass es ihm nichts ausmachte. Natürlich hatte er den Wunsch nach Nähe, sehnte sich nach körperlicher Vereinigung, aber dieses Trachten war eher allgemeinerer Natur und nicht zielgerichtet. Marianne weckte in ihm keine Begehrlichkeiten mehr. Um fair ihr gegen-über zu sein, sollte er betonen, dass sie es möglicherweise nie getan hatte.


    Sie war nicht unattraktiv. Vielleicht war es für ihn umso ernüchternder, als ihm klar wurde, dass der Wunsch miteinander zu schlafen, immer von ihr ausgegangen war. Es tat gut, sie im Arm zu halten, sich mit ihr zu vereinigen und zum Höhepunkt zu kommen, aber es war nicht etwas, was für ihn den Himmel auf Erden bedeutete. Irgendetwas fehlte, aber da er nicht wusste, was das sein könnte, nahm er seine mangelnde sexuelle Impul-sivität einfach als gegeben hin. Manchmal kamen zwar Zweifel auf, dass etwas mit ihm nicht in Ordnung sein könnte, aber ebenso schnell wie sie aufkeimten, verwarf er sie auch wieder.


    „Daavid. Du hörst mir überhaupt nicht zu. Ich möchte wissen, wo du mit deinen Gedanken bist.“


    Er schreckte hoch, sah, dass ihr Gesicht rot vor Zorn war. Sie hasste es, wenn er abwesend war, denn dann hatte sie keine Kontrolle über ihn. Es verunsicherte sie. Sie war eine Frau, die bestimmen, die alles planen musste. Bis ins kleinste Detail. Unvorhergesehene Ereignisse oder unerwartete Wendungen wirkten auf sie wie eine Katastrophe. Sie war kontrolliert. Am deutlichsten spiegelten dies ihre verkniffenen Mundwinkel wider. Manchmal erinnerte ihn ihr Kinn an einen Schraubstock. Wenn sie sich einmal in etwas verbissen hatte, hielt sie so zäh daran fest, dass für nichts anderes mehr Platz blieb.


    Sie schliefen noch immer im selben Schlafzimmer, obwohl er sich immer häufiger fragte warum. Sie nörgelte stets darüber, dass sie nicht einschlafen könne, wenn er das Licht anlasse, um zu lesen; wenn er dann aber widerwillig das Licht gelöscht hatte und wegen seiner Verärgerung lange Zeit keinen Schlaf fand, nahm er gewahr, dass auch sie noch dalag und in die Dunkelheit lauschte.


    Irgendwann hatten sie sich geeinigt. Sie versuchte zu schlafen, während er sich in sein Buch vertiefte. Voraussetzung war, dass er es nicht übertrieb, was bedeutete, dass er es bei einer halben Stunde beließ.


    Oftmals war sie schon nach wenigen Minuten eingeschlafen, was ihm stets die Möglichkeit geboten hatte, sie zu beobachten. Dabei war ihm aufgefallen, dass ihre Mundwinkel selbst im Schlaf verkniffen wirkten. Sie konnte einfach nicht loslassen, die Verantwortung abtreten.


    „Manchmal möchte ich in deinen Kopf schauen können.“


    Er zuckte zusammen. Es lag nicht nur daran, dass er sich ihrer schrillen Stimme nicht entziehen konnte, sondern ihm die Vor-stellung, sie könne seine Gedanken lesen, in Panik versetzte. Es war noch gar nicht so lange her -mehrere Monate vielleicht-, da hatten ihn seine Wünsche und Überlegungen in tiefe Ver-zweiflung gestürzt und ihm massive Ängste beschert.


    Montags war sein freier Tag. Bevor er sich am Abend mit seinen Freunden zum Bowling traf, besuchte er stets die öffentliche Badeanstalt in Hornsey -einem Vorort von London- und zog dort seine Bahnen. An einem dieser Montage passierte es: Ohne sich dessen bewusst zu werden, schaute er beim Duschen einen Mann so lange an, bis dieser ihm mit einem verächtlichen Blick zu verstehen gab, dass er ihn für ein perverses Schwein hielt. Trotzdem konnte ihn diese Demütigung nicht davon abhalten, von da an immer wieder Männer zu beobachten. Eine Tür war aufgestoßen worden, die er nun nicht mehr schließen konnte, selbst wenn er es gewollt hätte.


    Der Besuch im Schwimmbad wurde sein Wochenmittelpunkt. Er fieberte ihm stets entgegen, mehr als dem sich daran anschließenden Bowling-Abend und auch mehr, als dem sonntäglichen Spaziergang mit seinen Kindern nach Richmond an die Themse. Bei einem dieser montäglichen Besuche stand ihm ein etwa gleichaltriger Mann gegenüber, der Davids Blicke mit einem Grinsen erwiderte, bevor er anfing, sich mit einem Stück Seife den Körper einzuschäumen. Dabei griff er erstaunlich oft von oben in seine Badehose, so als ob diese Stelle einer besonderen Reinigung bedurfte. In Wirklichkeit war er aufs äußerste erregt, was die Wölbung unter dem Stoff nur allzu deutlich zum Ausdruck brachte. Dieser Zustand übertrug sich auf David. Er spürte, wie sein Glied steif und sein Gesicht heiß wurde. Vorsichtig schaute er sich nach allen Seiten um, aber außer ihm und seinem Gegenüber gab es niemanden in diesem Raum. Zuerst war er froh darüber, doch dann überkam ihn Panik, und als der andere auf einmal ganz unerwartet sein geschwollenes Stück Fleisch entblößte, rannte er aus dem Duschraum und sprang ins kalte Wasser.


    Es gelang ihm nur ganz langsam, sich zu beruhigen und seine Gedanken zu ordnen. Gleichmäßig und mit kräftigen Stößen schwamm er seine Bahnen, bis er den Vorfall schließlich ver-gessen hatte. Aber die Gedanken sollten zurückkehren, die Gedanken an Männer, die er betrachtete, die er berührte und mit denen er sich vorstellte, Sex zu haben.


    „Ich weiß nicht, was ich täte, wenn die Kinder nicht da wären.“


    Mariannes Stimme klang jetzt leiser, nicht mehr wütend, wie zu Beginn ihres Lamentos, sondern verletzt und traurig. Dennoch wusste David, dass sie mit dieser Floskel, an die sich ein nochmals zehnminütiger Monolog anschloss, in dem sie seine negativen Seiten aufzählte, stets den krönenden Schluss-punkt setzte. Er hätte gerne gewusst, wie ihre Drohung zu verstehen sei, aber beharrliches Nachfragen führte stets zu noch mehr Klagen. Vielleicht würde sie ihn sofort verlassen, wenn die Kinder nicht wären. Oder wollte sie andeuten, sich das Leben zu nehmen?


    Sie hatten diese Form der Auseinandersetzung schon so oft durchexerziert, dass er sich darauf einstellen konnte. Zu guter Letzt, wenn sie müde und erschöpft wirkte, nahm sie seine Entschuldigungen und seine Bitten um Verzeihung stets ohne Widersprüche an. Für mindestens zwei Wochen würde dann wieder Ruhe einkehren.


    Doch dieses Mal war er nicht bereit, einzulenken. Er wollte mir ihr reden. Hier in Parga an der Westküste des griechischen Festlandes. Hierhin hatten sie ihre Hochzeitsreise gemacht und hier, so hoffte er, könnten sie einen neuen Anfang machen. Sie mussten miteinander reden. Natürlich würde er ihr nicht von seinen Phantasien erzählen oder die Gedanken erwähnen, die ihn bewegten. Er wusste ja selbst nicht einmal, was er wollte.


    Er hatte nie an Trennung gedacht, geschweige denn an Scheidung. Er liebte seine Kinder, und er glaubte, auch Marianne noch zu lieben; aber war es möglich zu lieben, ohne jegliche sexuelle Begehrlichkeit? Machte er sich vielleicht doch etwas vor?


    „Wo willst du hin?“


    In ihrer Stimme schwang deutlich der Unmut mit, aber gleich-zeitig war unterschwellig auch Angst herauszuhören.


    Er war aufgestanden, hatte sich angezogen. Er wollte mit ihr reden, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt. Sie würde ihm sowieso nicht zuhören, würde, wie so oft, möglicherweise sogar hysterisch reagieren. Er war geneigt, einfach so zu gehen, ohne ein Wort zu sagen. Er stellte sich vor, wie sie zappelte, wie sie sich überlegte, was schiefgegangen sein mochte, dass er sich einfach ihrer Kontrolle entzog. Er war schon einige Schritte weit gegangen, als er es sich anders überlegte.


    „Ich werde uns etwas zu trinken holen.“ Das war zwar gelogen -er wollte einfach nur seine Ruhe haben-, aber ihm fiel auf die Schnelle nichts Besseres ein.


    Ihr Gesicht hellte sich auf. „Für mich bitte ein Sodawasser.“ Ihre Stimme klang weicher, entgegenkommender.


    Er nickte nur stumm und sah zu, dass er fort kam.


    Es wäre einfach gewesen, die wenigen Stufen vom Strand zur Straße hochzusteigen und am nächsten Kiosk Getränke zu besorgen, aber er brauchte jetzt eine Stunde ganz für sich allein. Vielleicht konnte er ja, bevor er zu ihr zurückging, in einer der Bäckereien ein Stück Kuchen oder eine süße Schnecke kaufen. Das würde sie aussöhnen. Gleichzeitig hätte er eine Ent-schuldigung für sein langes Fortbleiben. Aber warum dachte er jetzt daran? Offensichtlich gab es kein Entkommen. Selbst wenn sie nicht da war, kontrollierte sie jeden seiner Schritte. Sie kontrollierte sein Leben. Nein, so war es nicht. Er traf seine eigenen Entscheidungen, und wenn sie für ihn mitentschied, dann nur, weil er unsicher war und zögerte. Er konnte Marianne nicht für alles verantwortlich machen. Sie hatte ihm die Ehe nicht aufgedrängt. Er war es, der sie unbedingt heiraten wollte. Er hatte sich oft gefragt warum. War es, um dumpfen Konventionen zu genügen, um es Verwandten und Freunden gleichzutun, die auch alle den Bund der Ehe eingegangen waren und Kinder in die Welt gesetzt hatten? War es die Sehnsucht nach Geborgenheit und Fürsorge, die er als Kind so oft vermisst hatte? Oder wollte er sich vielleicht nur etwas beweisen? War die Affinität zum eigenen Geschlecht schon immer in seinem Charakter verankert gewesen, und versuchte er sie zu verdrängen oder gar auszumerzen?


    Er lenkte seine Schritte weg von der Uferpromenade, indem er der Straße folgte, die hinauf führte zur venezianischen Festung. Er bog jedoch vorher rechts ab und stieg die Stufen zur Altstadt hoch. Er wusste, dass es in Parga kaum noch touristenfreie Zonen gab, aber hier oben würde der Trubel erst wieder am Abend beginnen, wenn alle in die Panoramarestaurants auf dem Hügel strömten, von wo aus sie, während sie Tzatsiki oder Stifado aßen, auf die Stadt hinunterschauen konnten. Um diese Zeit lagen die meisten von ihnen am Strand oder genehmigten sich eine Kleinigkeit in unmittelbarer Nähe des Wassers.


    Er fand die kleine Ouzerie eher zufällig, als er eine der Seitengassen durchstreifte, die auf einen quadratischen Platz mündete. Hier, im Schatten einer riesigen Platane, saßen wohl ein Dutzend Männer vor ihrer Tasse mit griechischem Kaffee und diskutierten miteinander. Auch wenn er kein Wort verstand, so ließen Mimik und Gestik doch darauf schließen, dass Politik ihr Hauptgesprächsthema war.


    David setzte sich auf die geflochtene Sitzfläche einer der Holzstühle und bestellte sich einen Ouzo. Wenn Marianne jetzt bei ihm gewesen wäre, hätte sie das Trinken von Schnaps in den Nachmittagsstunden mit einem vorwurfsvollen Blick bestraft. Zum Teufel mit Marianne! Nervös rutschte er auf seinem Stuhl hin und her, wobei ihm einmal mehr bewusst wurde, dass die Griechen eine Vorliebe für Sitzgelegenheiten besaßen, die von ihrer Größe her eher für Kinder geeignet waren. Übergewichtige bekamen in jedem Fall Probleme. Er hatte es tatsächlich schon öfter beobachtet, wie sich ein Dicker zwei Stühle zusammen-schob, damit die Ränder seines Gesäßes nicht zu sehr über-lappten.


    Er mochte solche Stühle, vor allem die blau gestrichenen, die im grellen Sonnenlicht einen idealen Kontrast zu den oftmals weiß getünchten Häusern abgaben. Eine Alternative zu den grässlichen Plastikstühlen, die immer häufiger in den Lokalen auftauchten, waren sie allemal. Man verbrannte sich an den glühend heißen Sitzflächen die nackten Oberschenkel und blieb an ihren Lehnen mit dem Hemd kleben, was dem Gefühl gleichkam, ein Pflaster auf dem Rücken zu haben, dass jemand ganz langsam abzog.


    David unterzog die Männer einer eingehenden Betrachtung. Zwei Drittel waren alt, zwei mochten in seinem Alter sein und zwei weitere waren eindeutig jünger. Wie sehr sich die Gewohn-heiten der Menschen doch voneinander unterschieden. Kaum drei Flugstunden entfernt und trotzdem anders. Er konnte sich nicht erinnern, jemals eine Einheimische in einem der Lokale gesehen zu haben. Jedenfalls nicht als Besucherin. Sie mochten in der Küche arbeiten, aber selten an den Tischen sitzen. Noch bevor er weiter darüber nachdachte, fiel ihm ein, dass es noch gar nicht so lange her war, als in den britischen Pubs aus-schließlich Männer verkehrten, während den Frauen der mit Bar gekennzeichnete Teil derselben Wirtsstube vorbehalten war.


    Er musste schmunzeln, aber sofort wurde sein Gesicht wieder ernst. Wenn er in seiner Heimat ein Lokal betreten würde, in dem sich ausschließlich Männer aufhielten, würde das ein-deutige Rückschlüsse zulassen. Einmal, ein einziges Mal, hatte er es gewagt, ein solcher Treffpunkt aufzusuchen. Der Vorfall in den Hornsey Baths war ein so einschneidendes Erlebnis gewe-sen, dass er dem auf den Grund gehen musste. Also ließ er eine Woche später den Bowling-Abend ausfallen -natürlich nicht, ohne sich eine passende Entschuldigung zurechtgelegt zu haben- und ging in die Lantern in der Tottenham Court Road.


    Er kannte keine Lokale, in denen sich Männer in eindeutiger Absicht trafen. Waren das die Worte, die einer seiner Arbeits-kollegen einmal benutzt hatte? Der war, wie er selber einmal gesagt hatte, über jeden Zweifel erhaben und wohl eher ver-sehentlich nach einem Theaterbesuch mit seiner Frau dort gelandet. Das Lokal lag auf dem Weg zu ihrem Auto, das sie weiter nördlich in einer Seitenstraße abgestellt hatten und sah einladend aus. Bevor sie ihren Irrtum bemerkten, hatten sie bereits ein Guiness bestellt, waren aber danach sofort wieder aufgebrochen.


    David wusste nicht, was ihn erwartete, als er das Lokal am Montagabend zögernd betrat. Hatte er geglaubt, ihm würden schon am Eingang die Kleider vom Leib gerissen oder einer der Gäste ihm heimlich ein Aufputschmittel ins Bier geben, um ihn gefügig zu machen? So war er dann auch erstaunt, dass er sich statt in einem Kuriositätenkabinett in einer Kneipe wiederfand, in der die Anwesenden laut miteinander redeten, um sich ver-ständlich zu machen oder neugierig ihre Blicke durch den Raum schweifen ließen, um einander zu taxieren. Genau das passierte aber auch in den normalen Pubs, nur dass es hier kaum Frauen gab, denen die Wertschätzung galt.


    Der Laden war voll, obwohl es draußen noch nicht einmal dunkel war. Vorsichtig arbeitete er sich zu Theke durch und bestellte ein Bitter. Er wagte es kaum, sich umzudrehen, um sich die Gesichter anzuschauen, aber schließlich tat er es doch. Was ihn am meisten erstaunte, war die Tatsache, dass es nichts Erstaunliches zu sehen gab. Der Raum, in dem er sich befand, bildete die gesamte Palette des Mannestums ab: Alte und Junge waren vertreten (manche gerade erst jenseits der Schutzalter-grenze), Dicke und Spindeldürre, Rot- Blond- und Schwarz-haarige, solche mit ebenmäßigen Zähnen, die sie ihrer Jugend verdankten und jene mit einem ebenso ebenmäßigen Gebiss, welches allerdings unter den kunstfertigen Händen eines Zahntechnikers entstanden war; er sah einige, die sich auch in ihrem dritten Lebensjahrzehnt noch mit einer brutalen Form von Spätpubertätsakne herumschlugen und andere, die ihre antrai-nierten Muskeln in eng geschnittenen T-Shirts zur Schau trugen.


    Der Mann, der ihm als erster angenehm auffiel, war jünger als er -wahrscheinlich Anfang dreißig- und saß an der Theke. Er hatte etwas Vertrautes, was daran liegen mochte, dass er David an einen Arbeitskollegen erinnerte, den er schon seit mehr als fünf Jahren kannte und zu dem er ein freundschaftliches Verhältnis pflegte. Mit ihm ging er gelegentlich in der Mittags-pause in eines der dem Büro nahe gelegenen Pubs eine Kleinigkeit essen.


    Der Mann an der Theke musste gemerkt haben, dass er beobachtet wurde, denn er drehte sich plötzlich mit einem Lächeln um und deutete auf den Hocker, der neben ihm frei geworden war.


    „Zum ersten Mal hier?“


    Er hatte eine angenehme Stimme und sanfte braune Augen. Die Haut in seinem bartlosen Gesicht war auffallend glatt und seine Hände äußerst gepflegt. David wusste nicht so recht, was er für eine Antwort geben sollte. War ihm anzusehen, dass er unsicher und nervös war oder gehörte die Frage einfach zum Standardrepertoire, eine billige Floskel, um einander kennen-zulernnen?


    Er entschied sich, gar nichts zu sagen, was der andere offen-sichtlich als Zustimmung wertete, denn er ergänzte: „Ich bin regelmäßig hier, und dein Gesicht hab ich noch nie gesehen.“


    David fühlte sich genötigt, darauf etwas zu entgegnen. Schließlich konnte er nicht den ganzen Abend stillschweigend neben jemandem sitzen, der mit ihm redete. Er merkte, dass seine Stimme belegt klang, als er zu sprechen begann, weshalb er sich laut und vernehmlich räusperte, bevor er es erneut versuchte. Ganz unerwartet legte der andere Mann seine Hand auf Davids Arm, was dieser seltsamerweise geschehen ließ. Keine Panik, keine Schweißausbrüche. Er spürte, dass die Hand ihn beruhigen wollte, ihm Hilfe sein sollte und kein plumper Annäherungsversuch war.


    „Verheiratet?“


    David zuckte zusammen. Er kam sich vor wie ein gläsernes Gefäß, in das man hineinschauen konnte und dessen Inhalt sich jedem offenbarte. Bevor er noch weiter darüber nachdenken konnte, wie es möglich war, dass ein Fremder etwas über ihn wissen konnte oder ob er vielleicht nur eine Vermutung aus-gesprochen hatte, hörte er dessen Stimme. Seine Hand hatte er inzwischen zurückgezogen, so als ob er die Verunsicherung des neuen Gastes nicht noch vergrößern wollte.


    „Ich bin kein Hellseher.“ Er lachte aufmunternd. „Aber du machst mir den Eindruck, als ob du völlig neu in der Szene bist.“


    David fragte sich, wieso das über seinen Familienstand Aufschluss geben sollte, sagte aber kein Wort. Er wartete geduldig, bis der andere weiterredete.


    „Ich heiße übrigens Jonathan.“ Er lachte erneut. Ein warmes, herzliches Lachen, das eine Reihe weißer, ebenmäßiger Zähne zum Vorschein brachte. „Ich schätze, dass du ungefähr in meinem Alter bist. Also kein Teenager mehr.“ Er hielt inne, so als ob er nicht wüsste, wie er den nächsten Satz beginnen sollte, ohne dass die Worte schroff klängen und sein Gegenüber verletzten könnten. „Wenn du weißt, dass du schwul bist, versuchst du schon als junger Mensch die Orte aufzusuchen, an denen du Leute treffen kannst, die ähnlich wie du empfinden. Ich habe das schon mit siebzehn gemacht, und obwohl ich ein eher zurückhaltender Mensch bin, wurde ich im Laufe der Jahre mit den Gepflogenheiten der Szene vertraut und gewann dadurch Sicherheit. Wenn du dich eben selber gesehen hättest, wüsstest du, was ich meine.“


    David wusste es nur zu gut. „Aber“, entgegnete er, „es wären doch auch noch andere Schlussfolgerungen möglich gewesen.“


    „Welche denn beispielsweise?“ fragte Jonathan, der dann, ohne abzuwarten, selbst die Antwort lieferte: „Natürlich hättest du zu den wenigen Sonderfällen gehören können, die schon immer wussten oder ahnten, dass sie sich für Männer interessieren, sich aber nie getraut haben, ihrem Wunsch nachzugeben; aber da gibt es vielleicht einen unter zehntausend, und meistens sind starke religiöse Motive das Hindernis. Alle anderen, egal welche Ängste und sozialen Bindungen sie verpflichten, ein Geheimnis aus ihren sexuellen Präferenzen zu machen, gehen ihren Wünschen dennoch nach: an anonymen Orten wie Klappen oder dafür bekannte Parkanlagen, durch Mieten eines Callboys oder indem sie die Gelegenheit wahr-nehmen und Treffpunkte wie diesen hier aufsuchen.“


    Er machte eine lange Pause, um David mit dessen Ein-verständnis ein neues Bitter zu bestellen und für sich selbst einen Gin Tonic.


    „Nur wer sich seiner Sache nicht sicher ist oder immer der Annahme war, heterosexuell zu sein, wird sein erstes Auftreten auf diesem Parkett im vergleichsweise hohen Alter haben.“


    Er hob leicht die Schultern an, was als Geste der Entschul-digung gedeutet werden konnte. Was er dann sagte, war vielleicht als Versuch der Wiedergutmachung zu verstehen, obwohl er sich gar nichts hatte zu Schulden kommen lassen.


    „Was auch immer dich bewegt hat, erst jetzt zu uns zu stoßen. Es freut mich, dass du da bist.“


    Er hob sein Glas und prostete David zu. Der fühlte sich geschmeichelt, war aber gleichzeitig peinlich berührt, was ihm die Röte ins Gesicht trieb. Die Fragen, die Jonathan ihm in der darauffolgenden Stunde stellte, beantwortete er nur widerwillig. Es lag nicht einmal daran, dass er sich einem Fremden anver-trauen musste, das erleichterte die Sache sogar noch; es hatte eher damit zu tun, dass er befürchtete, seine Ahnungen könnten zur Gewissheit werden. Es war kein bewusster Prozess; er spürte die Blockaden und diese verhinderten, offen über seine Gefühle zu reden, obwohl der Wunsch da war.


    Jonathan war ein geschickter Interviewpartner. Er stellte scheinbar belanglose Fragen, wie die nach Mariannes Lieblings-parfüm und wollte wissen, ob David diesen Duft auch schätzte, um dann nachzuhaken und in Erfahrung zu bringen, welche Gerüche er nicht ausstehen konnte. Eine allgemeine und scheinbar harmlose Frage, aber zu seiner Schande musste sich David eingestehen, dass er Mariannes Körperausdünstungen nicht mochte, wenn sie stark schwitzte. Das war fast jede Nacht der Fall. Vor allem im Sommer. Er hatte nie darüber nachgedacht, und jetzt musste ihn ein völlig Fremder darauf stoßen. Das verwirrte ihn einmal mehr. Dieser Mann schien in seine Seele schauen zu können, und offensichtlich tat er das, weil er ein Interesse an David hatte, ein Interesse, das über den sexuellen Rahmen hinausging.


    Es war spät geworden, später als seine sonstigen Bowling-Abende. Wenn er noch länger bliebe, müsste er sich eine plausible Erklärung für Marianne ausdenken. Wie er das hasste.


    „Ich muss gehen“, sagte er mit tonloser Stimme.


    „Wenn du willst, kannst du mit zu mir kommen.“ Jonathan legte ihm sanft die Hand auf den Arm. Ein schwacher Versuch, ihn zu überreden. Er schien zu wissen, dass er zu diesem Zeitpunkt keine Chance hatte. Er schob David eine Visitenkarte über die Theke. „Wenn du mal jemandem brauchst, mit dem du reden willst.“


    


    °


    


    David bestellte sich einen weiteren Ouzo. Sein Hemd war auf dem Rücken schweißdurchtränkt, nicht nur Folge der hohen Temperaturen, sondern Ergebnis seiner Erinnerung der Begeg-nung mit Jonathan. Er hatte sich nie bei ihm gemeldet, sich sogar eingeredet, dass er keine sexuellen Signale empfangen habe, dass es im gesamten Lokal an dem Abend nicht einen gegeben hatte, der ihn wirklich interessiert hätte. Seine Schluss-folgerung daraus war die, dass er sich den Wunsch nach der Nähe eines Mannes doch nur einbildete oder er eine Phase der Verwirrung durchlief, die mit dem festgefahrenen Verhältnis zwischen ihm und Marianne zu tun hatte. Aber was war dann unter der Dusche des Schwimmbades mit ihm passiert? Der Ouzo wurde gebracht, und die Frage blieb unbeantwortet.


    Am Nachbartisch begannen zwei Einheimische miteinander zu streiten. Der Ältere von beiden, ein Grauhaariger, der seinem Aussehen nach die achtzig schon überschritten hatte, ließ seine Faust auf den Tisch krachen, was dazu führte, dass die kleinen Mokkatassen auf ihren Tellern zu tanzen begannen. Offen-sichtlich hatte ihm eine Äußerung seines Kontrahenten die Zornesröte ins Gesicht getrieben. Mit krächzender Stimme ging er auf den Jüngeren los, wobei er ungewollt Grimassen schnitt, die seinen riesigen Schnäuzer auf- und abhüpfen ließen. Der andere, der etwa in Davids Alter sein mochte, schien sich von dem Grauhaarigen nicht einschüchtern lassen zu wollen. Warum sollte er auch, nur aus Respekt vor dem Alter, mit seiner Meinung hinter den Berg halten? Mochte zu Zeiten Homers auch noch gegolten haben, dass die Alten zugleich auch die Weisen waren, so hatten sich die Zeiten doch grundlegend geändert. Respekt sollte dem entgegengebracht werden, der ihn verdiente und nicht automatisch dem zuteil werden, dessen Haut sich in Falten gelegt hatte.


    Von seinem Standort aus konnte David ein Stück in die Gasse hineinschauen, die er vor einer knappen halben Stunde hoch-gegangen war. Die weißen Wände wurden angestrahlt von der nun schon tief stehenden Sonne. Wer auch immer die Gasse entlangkam, er wurde schon vorher von seinem Schatten angekündigt. Allzu viel tat sich allerdings um diese Tageszeit nicht. Die meisten Einheimischen, wenn sie nicht unmittelbar mit dem Tourismus zu tun hatten, hielten sich in ihren Wohnungen auf und mieden die Hitze. Die Gäste aus dem Ausland lagen derweil in der prallen Sonne, um in weniger als zwei Wochen so auszusehen wie jene Schwarzafrikaner, denen sie sonst eher aus dem Weg gingen oder allenfalls hoch erhobenen Hauptes begegneten.


    „Darf ich mich zu dir setzen?“


    David war so fasziniert von den Schattenspielen auf der Hauswand, beispielsweise von dem Mopedfahrer, der sich mit seinem knatternden Vehikel vom Miniformat allmählich zur stattlichen Größe einer Kinoleinwand entwickelte, bevor er um die Ecke bog und seinen Doppelgänger auslöschte, dass er mit einem „Ja, natürlich“ antwortete, ohne auch nur aufgeschaut zu haben. Als er den Neuankömmling endlich in Augenschein nahm, begann seine Nasenspitze zu zucken, bei ihm stets auffallendes Indiz dafür, dass er aufgeregt war. Vor ihm saß derselbe Mann, den er zuvor schon einige Male am Strand gesehen hatte. Zwei dieser Begegnungen waren ihm dabei in besonderer Erinnerung geblieben. Die erste hatte vor zwei Tagen stattgefunden, als er allein unter dem Sonnenschirm lag, weil Marianne unterwegs war, um sich ein Schokoladeneis mit Krokantstücken zu besorgen. Sie stopfte einfach zu oft Dinge in sich hinein, die ihrer Figur abträglich waren und beschwerte sich dann hinterher bei ihm darüber, dass sie schon wieder ein paar Pfunde zugelegt hatte. Sie beschwerte sich bei ihm, als ob er sie dazu getrieben hätte. Vielleicht war sie ja nicht glücklich, aber war er dafür verantwortlich?


    Eine Windböe hatte genau in dem Moment Davids T-Shirt in den Sand geweht, als der Mann vorbeiging. Er hatte es aufgehoben und ihm zurückgebracht. Dabei hatte er wie zufällig Davids Arm berührt und ihm dabei zugelächelt, ein Lächeln, das mehr sagte als „Passen Sie beim nächsten Mal bloß besser auf ihre Sachen auf.“


    Die zweite Begegnung lag erst einen Tag zurück, als derselbe Mann an ihnen vorbeiging und David unverhohlt zulächelte, was diesen ins Schwitzen brachte. Marianne bemerkte seine Aufregung nicht, war sie doch davon überzeugt, der Flirt hätte ihr gegolten. Sie fühlte sich aber durchaus nicht geschmeichelt, sondern beschwerte sich hinterher bei ihrem Mann über diesen unverschämten Kerl.


    Nun saß er vor ihm. Nicht viel größer als er selber, aber kräftig, mit schwarzgelocktem Haar, langen Koteletten und einem Dreitagebart. David war schon bei der ersten Begegnung aufgefallen, dass er sich vom ihm angezogen fühlte und diese Anziehung war rein körperlich. Er hatte den Wunsch, den anderen anzufassen, seine Haut zu spüren. Es war wie ein Sog. Er musste sich eingestehen, dass er ein solch starkes Gefühl in der Beziehung zu Marianne immer vermisst hatte.


    Niemand würde behaupten, dass Davids Gegenüber schön gewesen wäre, aber er strahlte diese unbändige Kraft aus, etwas Urgewaltiges, fast Archaisches. Seine Nase war alles andere als gerade, und eine seiner dichten schwarzen Augenbrauen wurde von einer deutlich sichtbaren Narbe geziert. Seine Hände glichen Pranken, und eine Ecke seines rechten Schneidezahnes fehlte. Der Kontrast zwischen den beiden Männern hätte kaum größer sein können.


    Die Unterhaltung begann schleppend, was nicht an mangeln-dem Interesse, sondern an den begrenzten Englischkenntnissen des Bären lag. Dass er George hieß und aus Ioannina kam, war schnell klar; die restlichen bruchstückhaften Informationen, die selten aus mehreren zusammenhängenden Wörtern bestanden, waren schwieriger zusammenzusetzen. Ein Anfänger hätte vor kaum lösbaren Problemen gestanden. David dagegen besaß Übung.


    George kam nur manchmal nach Parga. Im Sommer häufiger als im Herbst und im Winter. Er kam hauptsächlich der Touristen wegen. Der männlichen. Er nannte das „make new friends“, neue Freundschaften schließen, obwohl er seine Freunde selten häufiger als einmal sah. Insofern war David eine Ausnahme.


    George war verheiratet mit Dimitra, hatte gemeinsam mit ihr vier Kinder und besaß ein Taxiunternehmen in seiner Heimat-stadt, was wahrscheinlich nichts weiter bedeutete, als dass er ein Auto sein eigen nannte. Einen alten Mercedes Benz, wie er nicht ohne Stolz verkündete. Offensichtlich hatte er einen Kompagnon in Parga, der in seinem Auftrag einen weiteren Mercedes gleicher Bauart fuhr. David vermutete, dass die Expansion des Geschäftes an die Westküste in erster Linie dem Zweck diente, ungestört von der Familie seinen heimlichen Neigungen nach-zugehen. Ein Leidensbruder also.


    George wollte einen weiteren Ouzo bestellen, aber David winkte ab. Marianne würde sofort merken, dass er getrunken hatte, wenn er sich noch einen genehmigte. Besoffen und später als vereinbart zurückzukommen, würde sie ihm nicht verzeihen und wochenlang vorhalten. Die restlichen Tage des Urlaubs wären dann verdorben. Er nahm stattdessen einen griechischen Kaffee. Als er danach gehen wollte, hielt George seinen Arm fest, sah ihn mit seinen braunen Augen an und schob ihm eine von Hand gefertigte Skizze über den Tisch.


    „Parakalo, um acht“, sagte er, „heute Abend“, und seine Stimme klang so eindringlich, dass David stumm mit dem Kopf nickte, um sein Einverständnis zu signalisieren.


    Er brauchte eine Weile, um die Zeichnung überhaupt lesen zu können, aber schließlich erkannte er die Haupttouristenmeile wieder, die am Meer entlangführte. Parallel dazu verlief eine kleinere Straße, und in einer Seitengasse dieser Straße lag der vereinbarte Treffpunkt, das Paradisos.


    David beeilte sich, so schnell wie möglich an den Strand zurückzukommen. Auf dem Weg dorthin kaufte er eine Rosinen-schnecke und eine mit Pudding gefüllte Blätterteigtasche. Er hatte Glück, dass auch die Schmuckgeschäfte schon wieder geöffnet hatten. In einem erstand er eine Opalkette, die Marianne gleich nach ihrer Ankunft entdeckt, aber nicht zu kaufen gewagt hatte. Schließlich besorgte er noch die Getränke, die ja der ursprüngliche Grund für seinen Aufbruch gewesen waren. Als er dann das Wasser erreichte, hatte er gleich aus zwei Gründen ein schlechtes Gewissen. Er erwartete Vorwürfe und giftige Bemerkungen, die er aber mit seinen Mitbringseln schon im Keim ersticken würde.


    Zu seiner Überraschung war Marianne nicht allein. Eine Frau mit einer grauenvollen Stimme hatte sie in ein belangloses Gespräch verwickelt, in dem es um nichts ging. Tipota, wie die Griechen sagen. Trotzdem schien sich seine Ehefrau sehr wohl zu fühlen. Ihr herzlicher Plauderton deutete das zumindest an. Sie winkte ihm zu, als sie ihn kommen sah, ergriff über-schwänglich seinen Arm und lächelte ihn an.


    „Das ist Evelyn.“


    Die Angesprochene, mit einem künstlichen Haarteil, das ihrem Kopf eine sonderbare, turmähnliche Form gab, streckte ihm die Hände entgegen, bevor ihr vom Lippenstift schon leicht ver-schmierter Mund ihm einen herzlichen Empfang bereitete: „Wie überaus reizend, Ihre Bekanntschaft zu machen.“


    David betrachtete sie mit einer Mischung aus Faszination und Abscheu. Was um alles in der Welt hatte diese Frau dazu getrieben, sich mit einer zu dick aufgetragenen Make-up-Schicht an den Strand zu begeben? Und wer hatte ihr zu dieser gräss-lichen Frisur geraten?


    „Ist irgendetwas?“


    Sein starrer Blick blieb den beiden Frauen nicht lange ver-borgen.


    David schüttelte energisch den Kopf, um gar keinen Zweifel aufkommen zu lassen. „Ich freue mich, dass ihr euch so gut unterhalten habt.“


    „Haben wir tatsächlich“, bestätigte Marianne. „Stell dir vor, Evelyn ist mit ihrem Sohn hier.“


    Er versuchte es sich vorzustellen, wusste aber nicht so genau warum. Was sollte daran schon erstaunlich sein, dass ein Sohn zusammen mit seiner Mutter in die Ferien fuhr?


    „Wir werden heute Abend gemeinsam essen gehen.“


    Marianne sagte es voller Überschwang. Wir bedeutete, dass sie ihn mit einbezogen hatte. Sie war nicht einmal auf die Idee gekommen, ihn vorher zu fragen; aber er würde ihr einen dicken Strich durch die Rechnung machen. Irgendetwas würde ihm einfallen müssen. Er würde auf keinen Fall an diesem geselligen Beisammensein teilnehmen, weil das aus mehreren Gründen einer Katastrophe gleichkäme. Kinder und ihre Erziehung würde wahrscheinlich das zentrale Thema des Abends werden, Hoffnungen und Perspektiven; vielleicht auch das leidige Mütter-Töchter-Verhältnis. Von da würde der Schritt zum Multi-Komplex Krankheiten fast schon konsequent sein. Nein, er wollte auf keinen Fall daran teilnehmen. Sie würden ihn gar nicht wahrnehmen. Er wäre bloßes Beiwerk, dem man vielleicht so viel Beachtung schenkte wie der Tischdekoration.


    „Mein Sohn wird natürlich nicht mitgehen“, hörte er Evelyn sagen. „Er hat was anderes geplant.“ Sie machte eine Pause, um die Zuhörer auf die Bedeutung ihrer nächsten Worte vorzu-bereiten. „Sie wissen ja, wie junge Leute sind.“


    Ja, wie waren sie denn. Doch sicherlich nicht alle gleich?


    „Wir drei ganz allein“, ergänzte Marianne unnötigerweise.


    David hatte so etwas schon befürchtet. Es gab also keinen Ehemann, mit dem er sich ganz diskret auf ein paar Ouzo an die Bar hätte zurückziehen können.


    „Wenn wir jetzt gleich gehen, können Sie meinen Sohn noch kennenlernen. Wir sind um fünf im Cafe Parga verabredet.“ Sie hob beschwichtigend ihre Hände. „Ich will Sie natürlich nicht drängen.“


    „Wir wollten sowieso gehen.“ Marianne nahm den Vorschlag begeistert auf. Sie platze geradezu vor Neugier. „Wir bleiben nie so lange am Strand. Schließlich will man sich vor dem Abendessen ja auch noch frisch machen und ein halbes Stünd-chen in einem Buch blättern.“


    „Was lesen Sie denn gerade“" wollte Evelyn wissen.


    „Einen Kriminalroman aus dem alten Rom. Die Silber-schweine. Die Autorin heißt Lindsey Davis.“


    „Ah, Sie beweisen literarischen Geschmack“, lobte die andere Frau.


    „Meistens nicht“, dachte David. Er hatte den Roman selbst in die Hand genommen, sich dank der spannenden Handlung kaum wieder davon trennen können und sich an dem skurrilen Humor herrlich ergötzt. Normalerweise war seine Frau auf eine Gattung festgelegt, in dem das Handlungsgerüst immer aus demselben Strickmuster bestand und sich vom Niveau eines Groschen-romans kaum unterschied.


    Sie stiegen die wenigen Stufen zur Promenade nach oben, befreiten sich dort von dem lästigen Sand in ihren Schuhen und machten sich dann auf den Weg in ihr Hotel. Das Cafe Parga lag auf ihrer Strecke, und so würde David das Treffen mit einem weiteren Familienmitglied nicht erspart bleiben. Er hoffte, dass der Sohn leichter zu ertragen war als seine Mutter.


    Sie hatten sich für ihre Rückkehr eine gute Zeit ausgesucht. Da inzwischen eine massive Wolkenfront aufgezogen war, ent-schieden sich auch alle anderen Strandbesucher zum Aufbruch. In dem Gedränge kamen sie nur mühsam vorwärts. So benötigten sie dann für die zweihundert Meter zum Treffpunkt fast eine Viertelstunde.


    Das Cafe schien bis auf den letzten Platz besetzt. Evelyn brauchte eine Weile, bis sie ihren Sohn entdeckt hatte, der, in ein Buch vertieft, ihr Kommen nicht bemerkt hatte. Als er sie schließlich sah, sprang er auf, lief seiner Mutter entgegen und gab ihr einen vorsichtigen Kuss auf die Schläfe.


    „Ich hab dir einen Platz frei gehalten“, sagte er voller Freude, bevor ihm die beiden Begleiter auffielen. „Ich wusste nicht, dass du noch jemanden mitbringst.“ Seine Stimme klang überrascht, nicht vorwurfsvoll. Er reichte den beiden Fremden die Hand. „Ich hätte doch einen Tisch reservieren können. Jetzt gibt es nur zwei Plätze.“


    „Das ist lieb von Ihnen“, entgegnete Marianne, „aber wir wollten sowieso nicht bleiben.“


    David, der nicht den Eindruck erwecken wollte, sie seien nur gekommen, um ihn in Augenschein zu nehmen, ergänzte: „Unser Hotel ist ganz in der Nähe.“ Kaum hatte er den Satz ausgesprochen, kam er sich äußerst blöd vor. Außerdem wirkte er verunsichert. Er wusste nicht, was er erwartet hatte, aber sicherlich keinen sportliche jungen Mann um die dreißig, der auf den ersten Blick überhaupt keine Ähnlichkeit mit seiner Mutter hatte. Sein Haar war dunkel und leicht gelockt, seine Nase groß und wie gemeißelt, und auf seiner Oberlippe zeichnete sich die Spur eines Schnäuzers ab (wahrscheinlich hatte er sich erst im Urlaub dazu entschlossen, Bartträger zu werden). Das Auf-fallendste in seinem markanten Gesicht war jedoch das Grüb-chen in seinem Kinn. Auf Davis wirkte es erotisch, obwohl er nicht zu erklären vermochte warum.


    „Ich heiße übrigens Patrick.“ Er reichte den beiden zum Abschied noch einmal die Hand, begleitet von einem strah-lenden Lächeln, bevor er sich von ihnen mit den Worten „Wäre schön, wenn wir uns einmal wiedersehen würden“, verabschiedete. Gemeinsam mit seiner Mutter ging er dann zurück an den Tisch.


    „Was für ein netter junger Mann“, sagte Marianne.


    David konnte ihr nur beipflichten.


    „Und was für ein charmantes Lächeln“, fuhr sie fort.


    David hätte gerne geglaubt, dass das Lächeln nur für ihn bestimmt gewesen wäre, doch mochte das ein ebensolcher Trugschluss sein wie der seiner Frau bei der Begegnung mit George. Schweigend brachten sie das letzte Stück Weg hinter sich. Er wartete noch immer auf eine Standpauke wegen der verspäteten Rückkehr, aber seine Frau öffnete nicht einmal den Mund. Der Nachmittag schien sie rundherum zufriedengestellt zu haben, und die Aussicht auf den Abend stimmte sie ver-söhnlich.


    Beim Hochsteigen der Treppe zum Hotel rutschte er mit dem rechten Fuß ab und wäre fast gestürzt. Tatsächlich war aber gar nichts passiert. David sah allerdings eine Gelegenheit ge-kommen, getrennt von Marianne die restlichen Stunden des Abends zu verbringen. Er täuschte vor, umgeknickt zu sein, sprach von einem stechenden Schmerz und beeilte sich, ins Zimmer zu kommen, um das Bein hochlegen und die verletzte Stelle mit Eis kühlen zu können, um ein Anschwellen zu ver-hindern.


    Nachdem sie ihm aufs Bett geholfen hatte, ging Marianne zur Rezeption, um die dort bestellten Eiswürfel abzuholen, die man in eine Plastiktüte gepackt hatte. Die legte sie nun vorsichtig um den betroffenen Knöchel und klebte die beiden Enden mit Tesafilm zusammen.


    „Dann wird aus unserem Abend ja wohl nichts werden.“ In ihrer Stimme klang Bedauern mit. Es war weniger die Sorge um ihren Mann, als vielmehr der Verzicht auf einen verheißungs-vollen Restaurantbesuch.


    „Du wirst natürlich gehen“, sagte er wohlwollend.


    Ihr Gesicht hellte sich auf. „Glaubst du wirklich, ich kann dich in dem Zustand allein lassen? Vielleicht sollten wir lieber einen Arzt kommen lassen?“


    Er schüttelte energisch den Kopf. „Wir warten erst einmal ab. Wenn die Schwellung zurückgeht und die Schmerzen nach-lassen, können wir darauf verzichten.“


    Sie gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange und er, um seine Großzügigkeit noch weiter zu unterstreichen, zeigte auf die Tüte, die er auf einem der Stühle abgelegt hatte.


    „Was ist das?“ wollte sie wissen.


    „Na, ja, “ begann er. „Du wirst dich sicherlich gefragt haben, warum ich so lange weggeblieben bin, aber ich wollte dir nach unserer Auseinandersetzung am Strand eine kleine Aufmerk-samkeit mitbringen. Als Wiedergutmachung sozusagen.“


    Sie nahm rasch die Tüte in die Hand und öffnete sie, während er weitersprach: „Allerdings hatten die Bäckereien noch geschlossen, weshalb ich einen Kaffee getrunken und gewartet habe, bis sie aufmachten.“


    „Du bist ein Schatz." Solche Sätze kamen ihr selten über die Lippen. „Ich werde uns sofort einen Kaffee aufbrühen.“


    Ihr Zimmer war mit einem Kühlschrank und einem Wasser-kocher ausgestattet, was ihnen eine gewisse Unabhängigkeit bescherte, was heiße und kalte Getränke betraf.


    „Aber bitte keinen Herzschrittmacher“, bat er scherzend. Er hatte ein dickes Kissen im Rücken, die Hände hinter dem Kopf verschränkt und fühlte sich rundherum wohl. In spätestens drei Stunden würde er George treffen, und wer weiß, was dann alles passieren konnte. Sein Herz begann vor Aufregung zu rasen. Es bedurfte dazu gar nicht Mariannes starkes Gebräu.


    Kurz vor acht war sie ausgehbereit: frisch geduscht, ein dezentes Make-up im Gesicht und ihr Lieblingsparfüm hinter dem Ohrläppchen.


    „Und wenn du Hunger bekommst“" fragte sie, als sie schon im Türrahmen stand.


    „Wir haben doch Cornflakes, und Milch ist auch noch im Kühlschrank“, fiel ihm ein.


    Sie gab sich mit der Antwort zufrieden. Die letzte Hürde war genommen.


    „Es wird sicherlich nicht zu spät werden.“


    „Hoffentlich doch“, dachte er, denn sonst müsste er sich eine Ausrede einfallen lassen, um zu erklären, wo er gewesen war, wenn sie vor ihm zurückkommen sollte. „Lasst euch ruhig Zeit. Ich bin bestens versorgt. Und amüsiert euch gut.“


    „Wenn es Probleme gibt, kannst du ja beim Empfang anru-fen.“


    Er nickte stumm. Er wusste selbst, was er zu tun hatte, brauchte nicht ständig ihre Ratschläge, so als ob er ein unmün-diges Kind wäre.


    Nachdem sie gegangen war, humpelte er zum Fenster, bis ihm einfiel, dass sein Fuß ja vollkommen gesund war. Er kicherte leise vor sich hin. Fast zwei Minuten musste er warten, bis er sie endlich unten auf der Straße sah. Wahrscheinlich hatte sie dem Portier noch etliche Instruktionen gegeben.


    Er erlaubte sich einen Luftsprung. Dann rannte er voller Vorfreude ins Bad und nahm eine heiße Dusche. Er rasierte sich ein zweites Mal an heutigen Tag -unnötigerweise- und sprühte sich einen Hauch von Obsession in den Nacken. Eine halbe Stunde nach Marianne verließ auch er das Hotel.


    Unterwegs bemerkte er, dass er die Skizze, die George ihm gegeben hatte, im Zimmer geblieben war. Er verzichtete aber darauf, zurückzugehen und versuchte, sich die Zeichnung in Erinnerung zu rufen. Da er den Namen des Lokals wusste, würde er notfalls fragen können; zuerst wollte er es jedoch auf eigene Faust versuchen.


    Er ging schneller, als es sonst seine Art war, denn er wollte George auf keinen Fall verpassen. Er war froh, dass er sich völlig unbehelligt durch die Massen von Touristen hindurch-bewegen konnte, ohne Gefahr zu laufen, auf Marianne zu treffen. Sie hatte sich mit Evelyn in einem der Restaurants auf dem Hügel verabredet.


    Nachdem er zweimal falsch abgebogen und schon drauf und dran gewesen war, einen Einheimischen nach dem Weg zu fragen, bog er in eine Straße ein, in der er schon von weitem das hell erleuchtete Schild des Paradisos erkennen konnte. Erleich-tert atmete er auf, um dann, als er endlich vor dem Haus stand, weiche Knie zu bekommen. Er wäre fast die drei Stufen nach unten gefallen, die zum Eingang führten, weil er den zur Vorsicht gemahnenden Hinweis in seiner Aufregung übersehen hatte. Welch tragikkomische Verbindung, wenn er sich dabei tatsächlich den Fuß verletzt hätte.


    Das Licht im Lokal war gedämpft, nur die Theke in der Mitte großzügiger ausgeleuchtet. Die Musik klang nach griechischem Schlager; die meisten Gäste waren offensichtlich Touristen. Nichts erinnerte auch nur im Mindesten daran, dass hier eine bestimmte Klientel verkehren könnte. Etwa ein Drittel der Anwesenden waren zu Davids Erstaunen Frauen, Frauen mit männlichen Begleitern, die nicht bloß eine Alibi-Funktion hatten, wenn er die Küsse, die ausgetauscht wurden, richtig deutete.


    Nirgends konnte er George entdecken. Eine Viertelstunde lang nahm er jeden Tisch und jeden Winkel in Augenschein. Vergeblich. Er befürchtete schon, dass falsche Lokale aufgesucht zu haben und hatte sich gerade überlegt, höchstens noch eine weitere Viertelstunde zu warten, als sich die Tür öffnete und Patrick eintrat. Er schaute sich nach allen Seiten um, nahm dann, nachdem er David entdeckte hatte, den direkten Weg zur Theke und ging schnurstracks auf ihn zu. Er schüttelte ihm die Hand und bestellte sich dann ein Bier.


    „ Sie hätte ich hier am allerwenigsten erwartet.“


    David wäre gerne im Boden versunken, aber in den Schank-räumen der Neuzeit gab es kaum mehr Falltüren.


    „Ich...“ begann er zögernd.


    „Ach was“, unterbrach ihn der andere, „Sie sind mir doch keine Erklärung schuldig. Wahrscheinlich hatten Sie einfach keine Lust, mit den beiden Frauen gemeinsam den Abend zu verbringen.“


    „Und Sie?“


    „Ich? Ich hatte dazu auch keine Lust.“


    „Nein, ich meine, was machen Sie in diesem Lokal?“


    Patrick lachte und schüttelte den Kopf. „Sie stellen merk-würdige Fragen. Ich bin hier, um in Ruhe mein Bier zu trinken.“


    „Entschuldigung, ich wollte mich nicht aufdrängen.“


    „Unsinn, so war das doch überhaupt nicht gemeint. Außerdem hab ich mich ja aufgedrängt. Ich freue mich, dass ich Sie getroffen habe. Ehrlich.“ Er legte David freundschaftlich die Hand auf die Schulter. „Wenn Sie wirklich wissen wollen, wie ich von diesem Lokal erfahren habe: es wird in einem Führer erwähnt. Ich war in den letzten Tagen schon zweimal hier, und da es mir gefallen hat, bin ich zum Wiederholungstäter ge-worden."


    David verzichtete darauf, weitere Fragen zu stellen.


    „Und Sie?“


    „Ich?“ David suchte krampfhaft nach einer Antwort. „Ich bin sozusagen auf Empfehlung hier“, sagte er schließlich. „Jemand hat mir einen Tipp gegeben.“ Der Tip-Geber konnte jeden Moment im Türrahmen stehen und die Situation noch komplizierter gestalten. Wie hätte er Patrick seine wahren Absichten klar machen sollen?


    „Hast du schon mal was mit 'nem Mann gehabt oder genießt du einfach die Atmosphäre solcher Orte?“


    Die Frage war wie eine Ohrfeige. David wusste nicht, was ihn mehr irritierte: die Frage als solche oder die plumpe Ver-traulichkeit, die Patrick an den Tag legte. Seine Hände begannen zu zittern, weshalb er versuchte, sie in seinem Schoß zu verstecken. Dem anderen war die plötzliche Nervosität natürlich nicht entgangen.


    „Tut mir leid. Ist mir mal wieder nicht gelungen, meine Klappe zu halten. Also doch zum ersten Mal hier?“


    David nickte.


    „Na, dann pass aber bloß auf, weil du dich hier sonst vor Verehrern nicht retten kannst.“


    „Ich?“


    „Na klar, du bist doch ein attraktiver Typ.“


    „Ach Unsinn“, entgegnete David in einer Mischung aus Unsicherheit und Koketterie.


    „Aber keine Angst, ich werde alle Annäherungsversuche abschmettern, die eigenen mal ausgenommen.“ Er musste über seinen Witz lachen. „Ich meine es ernst. Du bist ein attraktiver Mann. Mir gefällst du jedenfalls.“


    David spürte, wie sein Gesicht heiß wurde. Sicher sah er jetzt wie ein Hypertoniker aus. Um von sich abzulenken, wechselte er das Thema.


    „Fährst du immer gemeinsam mit deiner Mutter in Urlaub?“


    Patrick hob abwehrend die Hände hoch; dann wurde sein Gesicht ernst. „Es ist unsere erste gemeinsame Reise seit meiner Kindheit. Meine Mutter ist im letzten Herbst an Krebs erkrankt und musste sich einer Chemotherapie unterziehen. Im Frühjahr hat mein Vater sie dann verlassen, weil er es nicht mehr ausgehalten hat, dem Tod ins Auge zu sehen. Diese Worte hat er wirklich benutzt. Tatsächlich hat er Probleme mit dem Älter-werden. Die Krankheit meiner Mutter hat ihm drastisch vor Augen geführt, dass wir alle dem Verfall preisgegeben sind. Wir können uns noch so sehr abmühen, unsere Körper in Fit-nessstudios schinden, uns gesund ernähren und regelmäßig zum Arzt gehen; alt werden wir trotzdem und sterben müssen wir auch.“


    „Klingt nicht gerade ermutigend“, gab David zu bedenken.


    „Wenn ich mich nur darauf beschränke, meinem Körper die bestmögliche Behandlung zukommen zu lassen, ist es das auch nicht.“ Er machte eine Pause, so als ob er über etwas nachdächte. „Mein Vater stammt aus Syrien, wo meine Mutter ihn auf einer Forschungsreise kennenlernte.“


    „Deine Mutter ist Wissenschaftlerin?“


    „Du scheinst dich darüber zu wundern. Du darfst ihr heutiges Auftreten nicht als Maßstab nehmen. Sie hat sich verändert. Ich hoffe, dass sie sich wieder fängt.“


    David hielt es für angeraten, auf dieses Thema nicht einzu-gehen, aber Patrick schien zu wissen, was er empfand.


    „Du wirst auf sie so reagiert haben, wie es fast alle tun. Aber meine Mutter ist nicht so, wie es den Anschein hat. Wir müssen wirklich wieder lernen, mit dem Herzen zu sehen. Vielleicht ist es ihre Art, sich die Männer vom Leib zu halten, obwohl sie damit auch der Einsamkeit die Tür öffnet. Ich weiß, sie kleidet sich schrill. Nicht, dass ich etwas dagegen hätte, aber es passt einfach nicht zu ihrem Charakter. Sie trägt manchmal ein Haarteil, dass ihr Gesicht unvorteilhaft erscheinen lässt und ihr Make-up ist zu dick aufgetragen.“


    David sagte noch immer nichts.


    „Für alles gibt es eine Erklärung. Letzten Sommer stellten die Ärzte einen Knoten in ihrer Brust fest. Nur zwei Wochen später lag sie unter dem Messer. Sie war so panisch vor Angst, dass sie sich ohne weitere Expertisen einzuholen, das Fleisch abschnei-den ließ. Ich war zu der Zeit in Urlaub, und am Telefon hat sie mir nie etwas gesagt. Nachdem sie sich von dem Horror halbwegs erholt hatte und begann, ihr Leben neu einzurichten, machte sich in ihrem Gesicht ein dunkler Fleck breit, der sich als Hautkrebs herausstellte. Obwohl kaum eine Narbe zu sehen ist, kleistert sie sich seitdem mit Puder zu. Ich hoffe wirklich, dass sie sich auf ihre eigentliche Stärke besinnt. Sie war eine schöne Frau, und für mich ist sie es noch immer. Ich bin froh, sie als Mutter an meiner Seite gehabt zu haben, denn trotz aller Widrigkeiten in ihrem Leben und trotz der Probleme mit meinem Vater hat sie mir eines gegeben, was vielen Kindern vorenthalten wird: Liebe.“


    „Was hat deine Mutter beruflich denn gemacht?“


    „Sie war Archäologin. Nach meiner Geburt hat sie ihren Beruf leider aufgegeben.“


    „War das der Wunsch deines Vaters?“


    Patrick schüttelte den Kopf. „Sie kam ihm zuvor, aber bestimmt hätte er sie sonst dazu überredet. Er vertrat die Auffassung, dass eine Frau es sich leisten sollte, zu Hause zu bleiben, wenn der Mann genug verdient. Und das tat mein Vater. Er war Antiquitätenhändler in Damaskus, hat sich nach der Heirat mit meiner Mutter in London ein neues Geschäft auf-gebaut.“


    Die Bedienung kam -ein durchtrainierter Zwanzigjähriger mit hautengem, mitternachtsblauem T-Shirt und einer ebenso engen Hose, die sich um sein pralles Gesäß spannte- und fragte, ob sie noch etwas zu trinken haben möchten. David bestellte und sah dem jungen Mann noch eine Weile nach.


    „Gefällt er dir?“


    „Wer“"


    „Na, der Typ hinter der Theke.“


    „Wohl kaum.“


    „Warum denn nicht“ bohrte Patrick weiter. „Nicht mal für eine Nacht?“


    „Ich bin bereits mit jemandem verabredet.“ Der Satz war ihm einfach so herausgerutscht, vielleicht, weil er Patricks provo-zierende Fragen leid war. Er war auch gar nicht mehr sicher, ob er froh wäre, wenn George auftauchen würde, da sich seine euphorische Stimmung verflüchtigt hatte.


    „Dann ist es wohl besser, wenn ich dich jetzt alleine lasse.“ Patrick wirkte nicht beleidigt, machte aber trotzdem Anstalten zu gehen.


    David hielt ihn am Arm fest. „Ich möchte, dass du bleibst.“


    „Und deine Verabredung?“


    „Ist nicht so wichtig.“


    Patricks Augenbrauen schoben sich nach oben. „Dann wirst du dich aber verstecken müssen.“


    „Oder wir gehen in ein anderes Lokal.“


    Patrick überlegte. „Ich habe eine viel bessere Idee. Wir gehen zu mir.“


    „Ins Hotel?“


    „Meine Mutter und ich haben jeweils ein kleines Appartement gemietet. Da können wir uns ungestört weiter unterhalten.“


    David war überrascht, dass er dem sofort zustimmte, aber Patrick faszinierte ihn: seine Augen, sein Kinn, sein Mund, seine Gestik, seine Art, Geschichten zu erzählen. Statt in Panik zu verfallen, folgte er seiner Bekanntschaft wie ein Hund seinem Herrn in der Hoffnung, dass ihm nur die beste Behandlung zuteil werden würde. Unterwegs fuhr Patrick mit seiner Familien-chronik fort.


    „Schon beim ersten Zusammentreffen war mein Vater von Evelyn fasziniert. Sie war nicht nur schön und besaß einen aufregenden Körper, sie war auch intelligent und geistreich. Sie konnte meinem Vater dreimal das Wasser reichen. Außerdem verband sie ein gemeinsames Interesse: die Archäologie.“


    Während er erzählte, bewegten sie sich durch ein Labyrinth aus Gassen und Treppen, bis David völlig die Orientierung verloren hatte. In weiter Ferne sah er kleine, leuchtende Punkte: Fischer, die ihre Netze auswarfen, wie er vermutete.


    Nach einer Viertelstunde erreichten sie ihr Ziel Das Appartement bestand aus einem großen Raum mit Doppelbett, integrierter Küchenzeile, einem Tisch und zwei bequemen Korbsesseln.


    „Komm, wir setzen uns draußen auf die Terrasse.“


    Er folgte Patrick nach draußen. Da die Wohnungen an einem Hang lagen, war der Blick von hier oben über das hell erleuchtete Parga einfach zauberhaft. Während David sich auf einen der Stühle setzte, ging sein Gastgeber noch einmal in die Wohnung, um Getränke zu holen. Er hörte, wie er den Kühl-schrank öffnete und zwei Flaschen herausnahm. Gläser klirrten. Wenig später kam er mit einem Tablett zurück, das er auf den kleinen Tisch vor ihnen absetzte. Er zündete eine Kerze an und rückte dann seinen Stuhl direkt neben den von David. Für vielleicht zwei Minuten, die diesem wie eine Ewigkeit vor-kamen, sagte keiner ein einziges Wort. Dann machte Patrick dem ein Ende.


    „Meine Mutter ist eine faszinierende Frau; sie hat es nicht verdient, betrogen zu werden.“


    „Ich will ja durchaus nicht deinen Vater verteidigen“, begann David zögernd, „aber war es denn nicht konsequent von ihm, sich von deiner Mutter zu trennen, wenn er es nicht mehr ausgehalten hat?“


    Patrick nickte. „Natürlich, nur hat er sich den falschen Zeit-punkt ausgesucht. Er hat Evelyn von Anfang an hintergangen. Mit Ausnahme der ersten beiden Jahre bis zu meiner Geburt. Und selbst da bin ich mir nicht so sicher. Er war immer berechnend. Er hätte sich niemals auf eine Bindung eingelassen, egal ob geschäftlich oder privat, ohne vorher genau abzuwägen, was für ihn dabei herausspringt.“


    „Aber hast du nicht vorhin gesagt, er hat deine Mutter geliebt?“


    „Hab ich das? Er war verrückt nach ihr. Das ist nicht dasselbe. Es hat ihm gefallen, sie in Besitz zu nehmen und sich vor anderen mit ihrer Schönheit und ihrem scharfen Verstand zu brüsten. Seht her, was ich für eine außergewöhnliche Frau habe; wie toll muss ich dann erst sein.“


    Die Kerze begann zu flackern, bevor sie ganz ausging. Patrick holte den Docht aus dem Kerzenwachs und zündete sie wieder an.


    „Du hasst deinen Vater?“ Davids Worte waren mehr Fest-stellung als Frage.


    Einmal mehr schüttelte Patrick den Kopf. „Ich hasse nieman-den, nur mag ich keine Menschen, die erst das Für und Wider abwägen, bevor sie sich auf etwas einlassen. Der Mensch ist keine Ware, obwohl er oft so behandelt wird. Mein Vater hat nie gelernt, mit dem Herzen zu schauen.“


    David dachte darüber nach, ob er selber diese Fähigkeit besaß. Er glaubte zwar nicht, dass er wirklich berechnend war, sich aber häufig von seinen Ängsten leiten ließ. Bevor er weiter über seine Charaktereigenschaften nachdenken konnte, nahm Patrick den Gesprächsfaden wieder auf.


    „Die Frauen, mit denen mein Vater Verhältnisse hatte bis zur Trennung von meiner Mutter, lassen sich nicht an unseren vier Händen abzählen.“


    „Du hältst Seitensprünge für verwerflich?“


    „Natürlich nicht. Keiner ist unfehlbar, aber mein Vater wollte alles: ein elegantes Heim mit einer Frau darin, die ihn liebte und die die perfekte Gastgeberin abgab, aber außerdem Dutzende von Fickbeziehungen mit jungen Mädchen. Ich kreide ihm nicht diese Beziehungen an, sondern das Desinteresse an meiner Mutter. Sie war eine bessere Hausangestellte, mehr nicht. Wahrscheinlich war sein Körperkontakt zu manchen Hausan-gestellten häufiger und intensiver als zu seiner Ehefrau. Er hat alles als Ware betrachtet. Deshalb ist meine Achtung vor ihm nicht besonders stark ausgeprägt. Wenn meine Mutter lediglich eine schöne Frau gewesen wäre, hätte er eine Nacht mir ihr verbracht, vielleicht auch zwei; danach wäre sie in das unüberschaubare Heer von Liebhaberinnen eingereiht worden, und er hätte sich schon nach einem Monat nicht mehr an sie erinnert. Die Tragik war, dass er auch ihre Seele besitzen wollte und dann, als er alles besaß, dass Interesse verlor. Als Frau war sie schon bald zu alt für ihn. Ich weiß, wie sie gelitten hat. Sie wollte seine Liebe, bekam aber schon bald nicht mal mehr seine Aufmerksamkeit. Nur wenn es darum ging, Feste zu organi-sieren oder beim Kauf von kostbaren Stücken für seine Sammlung, fragte er sie um Rat.


    Plötzlich ergriff Patrick Davids Hände, drückte sie ganz fest und forderte ihn auf, von sich zu erzählen. Er wunderte sich, wie einfach es für ihn war, dieser Aufforderung nachzukommen.


    Er erzählte von seiner Kindheit, von dem kleinen Haus am Stadtrand von Sheffield, umgeben von Zechen und Hochöfen, in dem es im Winter eiskalt war, weil die Türen und Fensterrahmen nicht richtig schlossen und der Wind durch die Ritzen pfiff. Er erzählte von seinem Vater, der sein kümmerliches Dasein nur mit einem hochprozentigen Gefährten aus der Flasche ertragen konnte und mit fünfundfünzig an Steinstaub gestorben war. Und er vergaß auch nicht seine Angst und die seiner drei kleineren Geschwister vor dem Vater zu erwähnen, wenn er wieder einmal besoffen nach Hause kam und sie dann mit dem Ledergurt verprügelte. Er schilderte die Hilflosigkeit seiner Mutter, die weder der Trunksucht ihres Ehemannes gewachsen war noch mit der finanziellen Situation umgehen konnte, die ihnen oft ein leeres Portemonnaie und dünne Suppen bescherte. Davids Wunsch, dieses Heim so schnell wie möglich zu verlassen, war deshalb nur allzu verständlich.


    David erzählte alles. Zum ersten Mal vertraute er sich einem Menschen an, erzählte auch, dass es Schwierigkeiten in der Ehe gab und er vor zwei Jahren angefangen hatte, Männer attraktiv zu finden.


    Patrick wollte wissen, ob er glaube, dass diese beiden Ereignisse in unmittelbarem Zusammenhang stünden, und David antwortete, nachdem er sich reichlich Zeit genommen hatte, darüber nachzudenken, dass dies nur indirekt der Fall sei. Vielmehr sei er davon überzeugt, dass das, was er sich lange Zeit nicht eingestehen wollte, durch die Probleme mit Marianne nur umso schneller an die Oberfläche gekommen sei.


    „Ich mag dich“, sage Patrick nach einer Weile, wobei er David direkt in die Augen schaute.


    „Ich mag dich auch“, war die Antwort, leise und in die Dunkelheit hineingesprochen, damit keiner von ihr Notiz nehmen konnte. Aber Patrick hatte sehr wohl zugehört, und bevor weitere Worte fielen, lagen sich die beiden Männer in den Armen. David hatte nie zuvor einen Mann geküsst, aber als er Patricks Lippen auf den seinen spürte, kam ihm dieses seltsam vertraut vor. Er hielt das Gesicht des anderen und streichelte ihm sanft über die Wangen.


    „Du hast ein überaus erotisches Grübchen“, sagte er, bevor er Patrick mit Küssen übersäte.


    „Und du bist zum Anknabbern“, entgegnete dieser. Dann begann er damit, Davids Körper zu streicheln. „Komm, las uns hineingehen. Dort ist es gemütlicher.“


    Wenig später lagen sie auf dem breiten Bett. Im Zimmer brannte kein Licht. Nur eine Straßenlaterne warf ihren schwachen Schein durchs Fenster. Aber sie wollten ohnehin nichts sehen. Sie wollten auch nicht mehr reden. Es ging darum zu spüren. Noch immer angezogen, hatten sie ihre Körper eng aneinandergeschmiegt. Jeder konnte die Erektion des anderen fühlen. Wenn sie jetzt weitermachten, würden sie in einen Taumel geraten, die Zeit und alle Mariannes und Evelyns vergessen und erst in Stunden wieder auf die Erde zurück-kommen.


    Im Nachhinein vermochte keiner von beiden mehr genau zu sagen, wer zum Aufbruch drängte. War es David, von Schuldgefühlen getrieben oder aus Angst davor, seine Frau könnte vor ihm ins Hotel zurückkehren? Oder vielleicht doch Patrick, der mehr wollte als eine einmalige Begegnung und dem die Aussichtslosigkeit dieser Unternehmung bewusst wurde? Woran sie sich noch erinnern konnten, war die Tatsache, dass sie gemeinsam auf die aberwitzige Idee kamen, den beiden Frauen auf dem Hügel einen Besuch abzustatten.


    Sie sprachen wenig auf ihrem Gang durch die Stadt. Den Lärm der Bars und Diskotheken und das laute Lachen der Touristen, von denen die meisten schon zuviel getrunken hatten, nahmen sie kaum wahr. Sie waren viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt. Erst als sie fast am Hotel angekommen waren, bat David, Patrick möge doch einen Moment warten. Er erzählte ihm nicht, was er vorhatte, und auch nach seiner Rückkehr sagte er kein Wort. Erst als sie die Treppe nach oben stiegen, beratschlagten sie, welche plausible Erklärung sie für ihr gemeinsames Auf-tauchen hätten.


    Je weiter sie nach oben kamen, um so deutlicher rückten die angestrahlten Reste der venezianischen Festung in ihr Blickfeld, was sie auf den Einfall brachte, höher als nötig zu steigen, um sich von hier oben Parga bei Nacht anzusehen. Sie wirkten fast wie ein Liebespaar, als sie sich auf eine Mauer setzten und auf die der Stadt vorgelagerte Bucht hinabschauten. Inmitten dieser Bucht lag ein kleines Inselchen mit einer Kapelle, die in den Abendstunden in ein grünes Licht getaucht wurde.


    „Bist du schon mal auf der Insel gewesen?“ wollte Patrick wissen. Seine Stimme klang seltsam gepresst, so als ob er sich zwingen müsste, zu sprechen.


    David schüttelte verlegen den Kopf.


    „Lohnt sich auch nicht. Ich bin vor ein paar Tagen rüber-geschwommen. Die Kapelle ist verschlossen und das Gebüsch in Meernähe von irgendwelchen Idioten zugeschissen worden. Aber der Blick auf den alten Ortskern hat etwas.“ Er räusperte sich. „Ich muss dir was sagen.“ Er sah David so intensiv an, dass dieser unruhig wurde. „Ich habe mich in dich verliebt.“


    Statt einer Entgegnung, sprang der andere auf und machte darauf aufmerksam, dass sie jetzt gehen müssten, wollten sie die beiden Frauen noch antreffen. Ohne ein weiteres Wort ge-wechselt zu haben, erreichten sie das Lokal, wo sie von zwei überraschten, aber dennoch erfreuten Gesichtern willkommen geheißen wurden.


    „Geht es deinem Fuß denn besser?“ fragte Marianne.


    David nickte. „Die Schwellung ist fast ganz zurückgegangen.“


    „Und da hast du dir gedacht, du holst deine Frau ab.“ Sie lachte gekünstelt. „Wie nett von dir.“


    „Und wie war dein Abend, mein Schatz?“ Evelyn hatte auf ihr Haarteil verzichtet. Sie war dezent geschminkt und sprach ohne übertriebene Akzentuierung.


    „Nicht der Rede wert“, antwortete Patrick. Dabei warf er David einen verschmitzten Blick zu.


    „Und ihr habt euch wirklich auf den Stufen zum Hotel getroffen?“ Evelyn mochte diesen Zufall kaum glauben, aber sie sagte nichts weiter.


    Patrick nickte. „Ich war auf dem Weg hierher, als er aus dem Hotel kam.“


    „Und unterwegs seid ihr bestimmt noch ein Bierchen trinken gegangen.“ Evelyn lag mit ihrer Bemerkung näher an der Wahrheit, als David lieb war.


    Während sich die beiden Frauen noch eine Flasche Wein kommen ließen, bestellten die Männer sich ein Bier. Die nächste Stunde verlief angenehmer, als David es für möglich gehalten hätte, bis er die Kette aus seiner Tasche zog. Um sie zu holen, hatte er Patrick vor dem Hotel warten lassen.


    „Für mich“ Marianne spielte die Überraschte, dabei hatte sie wahrscheinlich damit gerechnet, dass er ihr die Kette irgend-wann kaufen würde.


    Der Zeitpunkt der Übergabe war vielleicht verfehlt. Er über-legte sich, dass Patrick sich jetzt denken musste, dass das Geschenk eine Art Wiedergutmachung darstellte. Fühlte er sich nicht doch schuldig? Als er dann auch noch „Für die beste Ehefrau der Welt“ anfügte, war Patricks Blick unmissver-ständlich. Er hielt ihn für einen Verräter. Er verriet das, was sie noch vor einer Stunde miteinander geteilt hatten. Danach war die Stimmung seltsam verändert, aber keiner versuchte, nach den wahren Gründen zu suchen. Die vorgerückte Stunde und der Alkohol wurden als Erklärung herangezogen. Bald darauf brach das Quartett auf. Während die beiden Frauen erzählend vorausgingen, wobei ihr Lachen hell durch die Gassen klang, schritten David und Patrick stumm nebeneinander her, so als ob sie sich nie zuvor in ihrem Leben gesehen hätten.


    Die Nacht war grauenvoll. Während Marianne ihm von dem wunderschönen Abend erzählte und sich mehrere Mal -entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit- überschwänglich für die Kette bedankte, war David mit seinen Gedanken ganz weit weg. Er war froh, als endlich das Licht gelöscht wurde und er sich in sein Schneckenhaus verkriechen konnte. An Schlaf war nicht zu denken. Immer wieder sah er Patricks Gesicht vor sich, erinnerte er sich daran, wie sie miteinander im Bett gelegen hatten und wie ekelhaft er sich dann im Restaurant benommen hatte. Ja, es war ekelhaft gewesen. Er musste sich eingestehen, dass er sich auch verliebt hatte. Wie konnte er da Marianne ein so plattes Kompliment machen, dass wahrscheinlich außer ihr selber keiner ernst genommen hatte.


    Der nächste Morgen begann mit Kopfschmerz und starkem Kaffee. Er hatte weder Hunger noch große Lust, an den Strand zu gehen. Er wollte einfach im Bett bleiben und an gar nichts denken, aber er wusste nur zu gut, dass es unmöglich war, leer zu werden, frei von nagenden Gedanken, die einem wie Torpedos durchs Gehirn schossen und nichts als Angst, Zweifel und Selbstmitleid zurückließen.


    Er raffte sich dazu auf, ein Croissant mit Butter zu essen, bevor Marianne ihn mit ihrer Nörgelei zur Weißglut trieb, was dazu geführt hätte, dass noch ein Dutzend mehr Torpedos durch seinen Schädel gerast wären. Zu seiner Überraschung ließ der Druck nach der ersten Tasse Kaffee nach.


    „Daavid?“ Das klang nach einer verhalten vorgetragenen Frage. Eine absolute Ausnahme, die ihn aufhorchen ließ.


    „Ich weiß, dir geht es nicht gut. Kopfschmerz kann grässlich sein. Ich weiß dass aus eigener Erfahrung. Aber...“


    Er war erstaunt. Mehr als das. Hatte er noch dieselbe Frau vor sich sitzen, die Frau, die auf seine Gefühle selten Rücksicht nahm und sich doch in diesem Moment um ihn bemühte. Sie wollte ihn etwas fragen. Sie hatte etwas, für das sie seine Zustimmung wollte. Aber warum? Wahrscheinlich ein Ring für eine enorme Summe oder ein Armreif.


    „Evelyn...Evelyn und ich wollen heute mit dem Schnellboot nach Korfu fahren.“ Sie machte eine Pause, um die Wirkung ihrer Worte auf ihn zu beobachten.


    Er hätte am liebsten einen Luftsprung gemacht, riss sich aber zusammen uns sagte wohlwollend: „Ich freue mich für euch.“


    „Und es macht dir nichts aus, wenn du den Tag heute allein verbringen musst?“ Sie sah ihn fragend an.


    „Wenn Frauen einen Einkaufsbummel machen wollen, ist es besser, wenn sie unter sich sind. Ich würde da nur stören. Außerdem habt ihr euch bestimmt so manches zu erzählen.“


    Sie nickte stumm, aber ihr Gesicht strahlte vor Freude. „Du kannst ja Patrick fragen. Vielleicht unternimmt er etwas mit dir.“


    „Ich komm ganz gut allein zurecht. Wann trefft ihr euch?“


    „Schon in einer halben Stunde. Ich wollte es dir eigentlich gestern Abend gesagt haben, aber...“


    „Macht doch nichts.“ Er gab ihr einen Kuss auf die Wange.


    „Da ist noch was.“


    „Ja?“


    „Evelyn meinte, dass es besser wäre, wenn wir dort über-nachten. Manchmal fahren die letzten Boote ohnehin nicht und bevor wir endlos warten.“


    Sie sah ihn erwartungsvoll an.


    „Eine gute Idee. Dann habt ihr mehr Zeit für euren Ein-kaufsbummel. Und außerdem könnt ihr am Abend in ein nettes Cafe gehen. Korfu-Stadt hat Atmosphäre. Ich bin vor unserer Hochzeit einmal da gewesen. Es wird dir gefallen.“


    Sein Kopfschmerz hatte sich vollständig verflüchtigt, und seine Stimmung war schon seit Wochen nicht mehr so gut wie im Moment. „Und jetzt entschuldige mich. Ich muss unter die Dusche.“ Er wünschte ihr noch einmal einen schönen Tag und verschwand im Badezimmer.


    Sie war schon fort, als er eine halbe Stunde später, frisch rasiert und mit einem Tropfen Armani im Nacken, ins Zimmer trat. Er hoffte, dass Patrick zu Hause sein würde. Obwohl er nicht einmal genau wusste, warum er ihn besuchen sollte. Nach dem gestrigen Abend würde er nicht gut auf ihn zu sprechen sein. Aber er konnte sich ja wenigstens bei ihm entschuldigen.


    Er merkte, dass er schneller als gewöhnlich ging. Es war noch keine zehn, aber die Sonne brannte schon jetzt. Je näher er seinem Ziel kam, um so mehr pochte sein Herz. Als er an die Tür des Apartments klopfte, brach ihm der Schweiß aus. Er klopfte einige Male, erst leise, dann energischer. Schließlich musste er sich eingestehen, dass Patrick nicht da war. Enttäuscht kehrte er um. Er war noch keine zehn Schritte gegangen, als er jemand seinen Namen rufen hörte. Patrick. Er hatte ein frisches Weißbrot unter dem Arm und kam freudestrahlend auf ihn zu.


    „Hast du schon gefrühstückt?“ wollte er von ihm wissen.


    „Nur ein Croissant. Ich bin gekommen...“


    Patrick schnitt ihm das Wort ab: „Ich nehme doch an, dass du gekommen bist, weil du mich sehen wolltest.“ Beide lachten und gingen dann zurück zur Wohnung.


    Nachdem sie eingetreten waren, stellte David irritiert fest, dass der Tisch für zwei gedeckt war. „Du erwartest noch jemanden?“


    „Jetzt nicht mehr“, gab der andere lachend zur Antwort.


    „Aber...wie konntest du wissen...?“


    „Intuition. Außerdem wusste ich ja, dass du heute deinen freien Tag hast.“


    „Das mit gestern Abend tut mir leid. Ich...“


    „Lass uns den letzten Teil des Abends einfach vergessen, ja?“ Patrick reichte ihm die Hand. „Und jetzt wollen wir frühstücken. Ich hoffe, du hast nichts gegen Tee einzuwenden?“


    David hatte schon vor Jahren seine Vorliebe für Kaffee ent-deckt, aber als er den aromatischen Darjeeling trank, den sein Gastgeber ihm eingeschenkt hatte, fragte er sich, ob seine Gewohnheiten nicht doch manchmal zu dogmatisch und ein-seitig waren.


    „Schmeckt ausgezeichnet.“ Das war Davids Referenz an den Tee. „Und das Brot ist ebenfalls köstlich. Ganz zu schweigen von der Marmelade.“


    Patrick schmunzelte. „Die hab ich mir extra von zu Hause mitgebracht.“


    „Damit hast du dich abgeschleppt?“


    „Na klar, weil ich die hier nicht kriegen kann.“


    „Seid ihr gestern sofort nach Hause?“ David wollte das Thema noch einmal anschneiden.


    Patrick nickte, sagte aber nichts weiter. Erst nachdem sie mit dem Essen fertig waren, griff er die Frage noch einmal auf. „Du musst selber wissen, was du tust. Ich wünsche mir nur, dass du auch das tust, was gut für dich ist und du deine Gefühle nicht unterdrückst.“ Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern schlug stattdessen vor, dass sie später mit dem Wassertaxi an den Voltos-Strand fahren könnten.


    „Von mir aus können wir auch über den Hügel gehen.“


    „Wanderst du gern?“ fragte Patrick.


    „Ich glaube schon.“


    „Du weißt es nicht?“


    „"Ich laufe gern. Zum Wandern habe ich keine Gelegenheit. Marianne brauche ich da gar nicht erst zu fragen. Sie würde nur lachen.“


    „Schade, dass wir so wenig Zeit haben.“


    „Warum?“


    „Weil wir sonst zur Vikos-Schlucht fahren würden.“


    „Nie gehört.“


    „Ist nur drei Autostunden von hier.“ Patrick schien über etwas nachzudenken. „Traust du dir zu, ein paar Stunden berauf und bergab zu gehen?“


    „Was hast du vor?“


    „Wir leihen uns ein Auto und fahren nach Monodendri.“


    „Wohin?“


    „Monodendri. Ein Ort oberhalb der Schlucht. Dort können wir mit der Wanderung beginnen. Morgen früh.“


    „Und was ist mit Marianne und deiner Mutter?“


    „Wir sind morgen Abend zurück. Es gibt also keinen Grund zur Beunruhigung.“


    David zögerte, aber Patrick war nicht mehr von seinem Plan abzubringen.


    „Ich leihe mir für drei Tage ein Auto. Du musst dich an den Kosten auch nicht beteiligen.“


    „Darum geht es doch gar nicht. Ich hab gar keine Wander-schuhe dabei.“


    „Dann werden wir dir gleich ein Paar kaufen.“


    „Und wenn ich darin Blasen bekomme?“


    „Du kannst sie heute einlaufen.“


    „Ich halte das alles für eine Schnapsidee.“


    „Du wirst begeistert sein. Die Landschaft ist einfach großartig. Ich wette, dass dir Griechenland anschließend noch tausend Mal besser gefällt.“


    Innerhalb der nächsten beiden Stunden besorgten sie die Wanderschuhe, mieteten sich einen geländetauglichen Jeep und packten eine Reisetasche mit dem Nötigsten zusammen. Patrick nahm noch einen kleinen Lederrucksack mit, in den sie Getränke während der Wanderung verstauen konnten. Auf dem Weg zu Patricks Apartment begegneten sie einer Prozession von Menschen, die einen Toten im offenen Sarg durch die Straßen trugen. Das Schluchzen der schwarz gekleideten Frauen erfüllte den Ort, und der schmerzhafte Ausdruck in den Gesichtern der Männer ließ jegliche Urlaubsstimmung verfliegen. Der Tote war keine vierzig Jahre alt.


    „"So schnell kann es vorbei sein.“ Patrick wirkte nachdenklich. Vielleicht musste er an seine Mutter denken, die dem Tod nur knapp entronnen war. „Carpe diem. Nutze den Tag.“


    „Was hast du gesagt“


    David, der einige Schritte hinter Patrick herging, hatte nichts verstehen können.


    „Finde heraus, was gut für dich ist und verwirkliche deine Träume, bevor es zu spät ist.“


    Nachdenklich und sichtlich betroffen gingen sie die restliche Strecke bis zum Apartment.


    Um eins fuhren sie los. Die Sonne brannte mit einer Intensität, die ihnen schon nach wenigen Minuten die Schweißtropfen auf die Stirn treten ließen. Nur der Fahrtwind brachte etwas Ab-kühlung.


    Nach zwei Stunden kamen sie in Ioannina an. Zur Stadt-besichtigung reichte die Zeit nicht. David war froh darüber. Er konnte kaum glauben, dass hier nur 45000 Menschen leben sollten. Einer davon war George. Er hatte seit dem gestrigen Abend nicht mehr an ihn denken müssen, aber als ein Taxi an ihnen vorbei fuhr, zog David automatisch den Kopf ein.


    „Hast du irgendetwas?“ Patrick sah ihn besorgt an. „Wenn du dich unwohl fühlst: wir können immer noch zurückfahren.“


    „Nein, es geht schon. Ich glaube, es ist der Verkehr.“ Wie dumm von ihm, anzunehmen, dass George plötzlich auftauchen würde. Der war doch, wie er wusste, in Parga. Fühlte er sich schuldig, weil er nicht gewartet hatte? Aber er war ja nicht einfach gegangen, sondern hatte gewartet. Selbst für griechische Verhältnisse länger als zumutbar.


    „Die Stadt ist an Wochentagen hektisch“, erläuterte Patrick, „aber an Wochenenden ist es wunderschön, durch die kleinen Gassen der Altstadt zu schlendern oder um den See herum zu wandern.“


    Vor Ihnen tauchte ein Minarett auf. Zur Betrachtung blieb kaum Zeit, weil sie sich dem Verkehrsstrom anpassen mussten. Der schrieb ihnen vor, mal links, dann wieder rechts und schließlich wieder links abzuzweigen. Die Wegweiser waren eine Katastrophe, weshalb beide auf den Weg achten mussten. Trotzdem fiel David auf, dass der türkische Einfluss auf Ioannina unverkennbar war.


    Sie benötigten fast eine halbe Stunde, bis sie die Stadt hinter sich gelassen hatten. Die Straße führte nun stetig bergan durch ein breites Hochtal, ging dann über in eine Schotterpiste, die, bevor sie sich über Serpentinen steil nach oben schlängelte, wieder einen normalen Zustand annahm. Zunehmend wurde es grüner und die Gegend waldreicher. Vereinzelt tauchten Gehöfte auf. Ein Hund rannte kläffend neben dem Jeep her. David reagierte nervös, versuchte aber, es sich nicht anmerken zu lassen.


    „Du brauchst keine Angst zu haben, der springt nicht ins Auto.“ Patrick lachte. „Noch ein paar Minuten, dann sind wir da.“


    Monodendri war ein stiller Ort, der aus kaum mehr als ein paar Dutzend Häusern bestand. Etliche davon waren aus Backsteinen gemauerte Herrenhäuser, die im Besitz wohlhabender Familien aus den Städten waren, die sie nur im Sommer bewohnten, wenn die Kinder Ferien hatten und die Temperaturen hier oben -anders als in der Ebene- annehmbar waren.


    Sie parkten den Jeep vor der Pension Ristos und fragten dort nach einer Übernachtungsmöglichkeit. Janni, der Besitzer, der sich rühmte, neben Englisch auch noch fließend Deutsch und Französisch zu sprechen, war ein agiler Fünfzigjähriger mit langem grauem Haar. Er teilte ihnen mit, dass noch ein Doppelzimmer im ersten Stock frei sei. Das Badezimmer befinde sich allerdings im Erdgeschoss. Sie sagten zu, bevor sie den Raum gesehen hatten, da sie keine Lust verspürten, nach einer anderen Unterkunft zu suchen, von denen es bestimmt nicht sehr viele gab.


    Eine steile Holzstiege führte hinauf ins obere Stockwerk. Beim Eintreten forderte Janni sie auf, die Köpfe einzuziehen, um sich nicht an dem in Mannshöhe verlaufenden Gebälk des Eingangs die Stirn aufzuschlagen. Alle Wände waren aus dunklem Holz. In unmittelbarer Nähe des kleinen Fensters stand ein Doppelbett, direkt gegenüber ein antiker Kleiderschrank und daneben eine reich verzierte Kommode mit drei Schubladen. Ein massiver Holzstuhl und ein kleiner Tisch ergänzten das Mobiliar.


    Nachdem Janni gegangen war, ließ sich Patrick aufs Bett fallen. „Enttäuscht?“


    David schüttelte den Kopf und strahlte. „Hab selten so einen schönen Raum gesehen.“


    „Es scheint so, als ob der Besitzer hier früher selbst gewohnt hat. Oder seine Kinder.“


    „Was machen wir jetzt?“


    „Wenn du Lust hast“, schlug Patrick vor, dann gehen wir hinunter zum Kloster, das unterhalb des Ortes liegt und schauen uns die Schlucht an.“


    „Prima. Jetzt gleich?“


    „Warum nicht?“


    „Ich würde schon noch gern was trinken.“


    „Abgemacht. Was machen deine Schuhe?“


    „Bisher gibt es keine Probleme“, stellte David fest. „Ich laufe darin wie auf Butter.“


    Er war erstaunt, wie kühl es hier oben war im Vergleich zu Parga oder Ioannina. Er schätzte, dass die Temperaturen nicht über 23° C lagen. In der Sonne war es zwar angenehm warm, aber er konnte sich sehr gut vorstellen, dass nach Einbruch der Dämmerung eine Jacke vonnöten war.


    Sie bestellten jeder eine Flasche Bier und Janni, der die Getränke brachte, setzte sich ohne Aufforderung mit einem Glas Ouzo zu ihnen an den Tisch.


    „Aus England?“


    „Aus London“, erwiderte David.


    „Ah, hab mal in Ealing gearbeitet.“


    „Tatsachlich?“ fragte Patrick ungläubig.


    Janni nickte. „Meine Eltern sind mit zehn ausgewandert. Nach Köln. Mein Vater hat bei Ford am Fließband gearbeitet. Verwandte von uns lebten in London. So bin ich schon als Kind hin- und hergependelt. Meine Eltern sind später nach Süd-deutschland gezogen und haben dort ein Lokal aufgemacht. Und ich hab mich bei einem meiner Besuche in England in ein griechisches Mädchen verliebt, das mit ihren Eltern in Marseille lebte. Das war am Anfang kompliziert und schwer zu organi-sieren. Schließlich ließen wir uns in London nieder.“


    „Und haben Sie dort auch ein Restaurant gehabt?“


    Janni lachte. „Was sonst? Wir sind ein dienendes Volk. Nur auf den Arm nehmen lassen wir uns nicht gerne.“


    „Wann sind Sie denn nach Griechenland zurück?“ Die Frage kam von David.


    „Als mein Vater starb. Das ist jetzt zehn Jahre her. Er hat mir dieses Haus und noch ein anderes weiter unten im Dorf vererbt. Ich wäre irgendwann sowieso zurückgegangen. Immer in der Großstadt leben, das ist nichts für mich. Meine Frau und ich sind hier sehr glücklich. Die Winter sind zwar hart, aber von Frühjahr bis Herbst ist das hier wie im Paradies. Außerdem lieben wir es, Menschen um uns zu haben, Menschen aus aller Herren Länder. Daher war es naheliegend, dass wir eine Pension eröffnen würden. Übrigens: meine Frau ist eine ausgezeichnete Köchin. Heute Abend gibt es Lamm aus dem Backofen nach Art des Hauses.“


    „Haben Sie Kinder?“ wollte David wissen.


    Janni strahlte. „Unsere Tochter lebt in Ioannina. Sie ist dort verheiratet und kommt uns meistens an den Wochenenden mit ihren Kindern besuchen; unser Sohn studiert in Thessaloniki. Den sehen wir meistens nur in den Ferien.“


    „Ich habe auch zwei Kinder“, sagte David und die Be-geisterung, die dabei in seiner Stimme mitschwang, hielt Patrick für völlig überflüssig und maßlos übertrieben. Es schien ihm so, als wolle David mit seiner Bemerkung ausschließen, dass Janni in eine bestimmte Richtung Vermutungen anstellen könnte. Aber Janni war gar nicht der Typ, der sich allzu große Gedanken über seine Gäste machte. Ihm lag daran, alles zu tun, damit sich diese wohlfühlten. Welchen Neigungen sie frönten und welche unerfüllten Träume sie sich vielleicht niemals erfüllten, konnte ihm egal sein. Dafür mussten die Gäste schon selber sorgen.


    „Wir müssen jetzt gehen“, sagte Patrick, der offenbar befürchtete, dass sie hier bei Sonnenuntergang noch immer sitzen würden und es dann zu spät wäre, einen Blick in die Schlucht zu werfen.


    Sie gingen die Straße, auf der sie vor mehr als einer Stunde gekommen waren, zurück und kürzten dann den Weg ab, indem sie auf einem der aus Steinen gepflasterten Wege, die wie Schienenstränge aussahen, nach unten stiegen. Dabei passierten sie ein weiteres Herrenhaus, eine stattliche Anlage, die von einer zwei Meter hohen Mauer umgeben war. Gelbleuchtende Zucciniblüten hingen mit ihren großen Blättern von oben herab und waren mit dunkelroten Mittagsblumen eine Liaison einge-gangen.


    Es dauerte keine zehn Minuten, bis sie den Eingang des Klosters vor sich sahen. Die Anlage war zum Teil verfallen und längst nicht mehr bewohnt, aber aufgrund ihrer Lage noch immer eindrucksvoll.


    Sie durchquerten das Gemäuer und folgten dem Pfad am anderen Ende, der sie zu einem kleinen Plateau führte. Achthundert Meter steil abfallende Felswände taten sich vor ihnen auf. Der Standort vermittelte ihnen einen Eindruck von der gewaltigen Schlucht, die sie morgen durchwandern wollten. Der Talboden war mit dichtem Wald bewachsen, der ihnen genug Schatten spenden würde. Ins Schwitzen würde sie trotzdem geraten, denn der Abstieg in die Schlucht war anstrengend, wie Patrick David versicherte, und der Aufstieg am anderen Ende sollte sicher nicht viel leichter sein.


    Vielleicht war es das gewaltige Panorama, vielleicht auch die Abendstimmung mit dem schon rötlich gefärbten Himmel, die Patrick veranlassten, sich hinter David zu stellen und ihn mit seinen Armen zu umschlingen und ihn in den Nacken zu küssen. Beide spürten auf einmal eine tiefe Verbundenheit füreinander.


    Sie standen bereits eine Weile reglos da, bevor sie das kleine Mädchen sahen, das aus dem Kloster herausgetreten war. Es starrte die beiden Männer an, bevor es umkehrte und wieder hinter den Mauern verschwand. Es vergingen nur wenige Sekunden, und sie kam zusammen mit ihren Eltern und ihrer kleineren Schwester, die im Kinderwagen saß, zurück. Immer wieder flüsterte sie ihrer Mutter etwas ins Ohr, die daraufhin zu den beiden Männern hinüberschaute und mit dem Kopf schüttelte.


    „Meinst du, sie hat irgend etwas mitbekommen?“ fragte David aufgeregt.


    „"Und wenn schon. Je früher sie sich daran gewöhnt, umso besser.“ Patrick behielt die Ruhe. Er wirkte völlig gelassen.


    „Aber sie ist doch noch ein Kind.“


    „Na und? Was haben wir denn gemacht? Uns ihr unzüchtig gezeigt oder sie mit Liebesritualen geschockt? Sie ist mindestens zehn. Ihre Mutter braucht ihr doch nur klar zu machen, dass auch Männer sich lieb haben können. Das versteht sie dann sicherlich.“


    „Hast du die Mutter gesehen?“


    „Klar. Die sah nicht so aus, als ob sie überhaupt irgendetwas verstehen würde. Komm, las uns gehen.“


    Sie gingen nur die wenigen Schritte bis zum Klostereingang. Dort war die Verlockung, sich die untergehende Sonne anzuschauen, so groß, dass sie sich auf eine der Bänke setzten und fasziniert den Horizont betrachteten. So saßen sie wohl eine Viertelstunde in völliger Stille. Sie bemerkten nicht einmal die Rückkehr der Familie und das erneute Kopfschütteln der Mutter, als sie an den beiden vorbeiging. Nur einmal unterbrach David das Schweigen und sagte:


    „Wer braucht schon Amerika, wenn er dies hier haben kann.“


    Patrick nickte und entgegnete: „Diese Landschaft hat etwas Poetisches.“


    Noch bevor die Sonne völlig verschwunden war, machten sie sich auf den Weg zurück ins Dorf. Dort entschlossen sie sich, die von Janni hochgelobten Kochkünste seiner Frau zu testen. Da sie beide Hunger verspürten, gingen sie nicht einmal mehr auf ihr Zimmer, sondern sofort in das kleine, aber gemütlich eingerichtete Restaurant. Es war noch keine sieben, weshalb sich Maria Zeit nahm, sie persönlich zu begrüßen. Nachdem sie ihnen den bestellten Weißwein gebracht hatte, verschwand sie in der Küche, aus der sie erst eine halbe Stunde später wieder erschien, um ihnen das Essen zu servieren.


    In der Zwischenzeit hatte Janni ihnen eine zweite Karaffe mit Wein auf den Tisch gestellt und sie ausgefragt. Er wollte wissen, ob sie schon mal hier oben gewesen seien, wie sie von der Vikos Schlucht gehört hätten und ob ihnen die Gegend gefällt. Wie hätte sie einem nicht gefallen können. Patrick hatte recht: wer niemals den Norden des Landes besucht hatte, dem war einer der schönsten Teile Griechenlands entgangen.


    Das Lamm war ein Hochgenuss. Im Backofen zubereitet mit verschiedenen Kräutern, die natürlich alle frisch zubereitet worden waren, brauchte es den Vergleich mit einem exklusiven Restaurant in der Stadt nicht zu scheuen. Für David war es trotzdem eine Überraschung. Die griechische Küche gilt gemeinhin nicht als eine der besten in der Welt; da konnte er wohl kaum erwarten, in einem kleinen Bergdorf so vorzüglich zu speisen.


    Bereits um neun waren sie in ihrem Zimmer, trunken vom Wein und bester Stimmung. David hatte sich vorgenommen, es bei Freundschaft zu belassen und sich nicht auf ein Abenteuer einzulassen. Als er aber Patrick beobachtete, der sich langsam bis auf die Unterhose auszog, geriet sein Vorsatz ins Wanken. Was er sah, war ein wohlgeformter Oberkörper, eine kräftige Brust mit dunklen Haaren und ein Hintern, der einfach sensationell war. So wie er aussah, hätte er fast alle Männer haben können. Warum sollte er sich also ausgerechnet für ihn interessieren? Vielleicht hatte er die Gene seines Vaters geerbt und nahm, was er kriegen konnte? Mit einem Schlafanzug bekleidet, lag David auf dem Bett Er kam sich lächerlich vor, war aber erneut fest entschlossen, sich auf nichts einzulassen.


    „Gehst du immer so verpackt ins Bett?“ Ohne auf eine Antwort zu warten, entledigte sich Patrick auch des letzten Kleidungsstückes -seiner Unterhose- und kroch dann unter die Bettdecke. „Ich würde verrückt werden, mit so einem Stück Stoff am Gesäß. Oder hast du etwa Angst, dich zu erkälten? Ich kann dich wärmen“, ergänzte er völlig unbefangen und schmiegte sich an David. Der war plötzlich starr wie ein Brett, konnte aber trotzdem nicht verhindern, dass er eine Erektion bekam. Weil er nicht wollte, dass der andere sie sah, drehte er sich auf die Seite.


    Patrick hatte sich inzwischen wieder auf seine Seite des Bettes zurückgezogen; vielleicht, weil er Davids Unsicherheit gespürt hatte und ihn nicht bedrängen wollte. Er lag auf dem Bauch, schaute zum Fenster hinaus und wies auf den Schuppen am Ende des quadratischen Innenhofes, der unter ihnen lag.


    „Da hinten hat er gestanden. Im dichten Schneetreiben und hat zu mir herauf geschaut.“


    „Wer?“


    „Komm, kriech unter die Decke, dann erzähl ich es dir."


    Er lächelte, als er Davis Zögern bemerkte und ergänzte: „Na, mach schon, es besteht überhaupt keine Gefahr. Du hast ja deinen Schutzanzug an.“


    Er machte eine Pause, um die Worte wirken zu lassen. Ohne Erfolg. „Das war nur ein Scherz. Wenn du so liegen bleibst, bekommst du kalte Füße.“


    David fragte sich, was mit ihm los war. Es war noch keine zwanzig Stunden her, da hätte er sich mit Begeisterung von Patrick die Sachen vom Leib reißen lassen, aber jetzt...


    „Wovor hast du eigentlich Angst? Ich weiß doch, dass du noch nie mit einem Mann in einem Bett gelegen hast. Glaubst du denn, ich würde dich zu etwas zwingen wollen?“


    David schüttelte den Kopf. Er kam sich lächerlich vor, lächerlich wegen seines mimosenhaften Verhaltens und lächerlich auch, weil er diesen albernen Schlafanzug angezogen hatte. Und doch, wenn der nicht gewesen wäre, hätte er wohlmöglich seinen Widerstand sofort aufgegeben. Haut an Haut mit Patrick wäre er wahrscheinlich auf der Stelle explodiert. Kaum, dass er neben ihm lag, spürte er dessen Füße, die die seinen vorsichtig berührten.


    „Fühlt sich schon jetzt nach Eisklumpen an.“ Er richtete sich auf, setzte sich an das Ende des Bettes und nahm Davids Füße in seine Hände. „Warte. Eine Massage wirkt da Wunder. Sie regt nicht nur die Durchblutung an, sondern wird dir helfen, dich wunderbar zu entspannen.“


    Mir flinken Fingern und geübten Griffen begann Parick, Davids Zehen zu bearbeiten, und noch bevor er sich zu den Fersen durchgearbeitet hatte, war dieser eingeschlafen. Als er wieder aufwachte, lag er direkt neben Patrick und schaute in dessen lächelndes Gesicht.


    „Was ist passiert? Habe ich lange geschlafen? Und warum starrst du mich so merkwürdig an?“


    „Eine Menge Fragen auf einmal. Welche hättest du denn gerne zuerst beantwortet?“


    „Ich möchte einfach nur wissen, was passiert ist“"


    „Ah, aus drei mach eins.“ Patrick schien sich zu amüsieren. „Was glaubst du denn, dass passiert ist? Vielleicht habe ich dich ja während deines Schlafes unsittlich berührt.“


    „Du machst dich über mich lustig.“


    „Ich doch nicht. Keine Spur.“


    „Also, was ist los?“


    „Was soll denn los sein? Du bist der berühmten Fee mit den drei Wünschen begegnet. Seltsamerweise hattest du nur einen Wunsch: Du wolltest neben deinem Traummann aufwachen. Genau das ist vor zwei Minuten geschehen.“


    „Du nimmst mich auf den Arm?“ David richtete sich blitzschnell auf, bekam Patricks Brust zu fassen und versuchte, ihn zu kitzeln. Das ging aus zwei Gründen schief: Erstens schien der andere nicht kitzelig zu sein, und zweitens verfügte er über soviel Kraft, dass es ein Leichtes war, dieses Unterfangen im Sande verlaufen zu lassen. Stattdessen zog er David an sich und küsste ihn auf dem Mund. Das war der Beginn einer Nacht mit wenig Schlaf und vielen beglückenden Momenten.


    Später -viel später- fragte sich David, wie er all die Jahre darauf hatte verzichten können. Es war weniger der Verzicht auf den Kontakt zum eigenen Geschlecht, noch die Gier nach Sex, die nun endlich befriedigt wurde; vielmehr erfuhr er zum ersten Mal wirklich Nähe und Zärtlichkeit. Mit Marianne hatte er immer den Drang verspürt, sich als Mann beweisen zu müssen, weshalb sich wohl auch nie ein so starkes Gefühl hatte entwickeln können wie jetzt bei Patrick.


    Er lag neben ihm, hatte im Geiste dessen Körper in verschiedene Zonen aufgeteilt, die er nach und nach streichelte und mit Küssen bedeckte. Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich wirklich geborgen. All das, was er die Jahre vorher erlebt hatte, waren bloße Versuche, diesen Zustand zu erreichen, Jetzt begriff er auf einmal, dass er niemals glücklich sein könnte, wenn er sich an gesellschaftlichen Werten orientierte, die seinen Wünschen zuwiderliefen. Aber wusste er überhaupt, was er sich wünschen sollte und was gut für ihn war? Er musste lernen, darauf zu achten, was sein Herz ihm mitteilte.


    In der Vergangenheit hatte er es stets als gegeben hinge-nommen, dass alle, die er kannte, so lebten wie er selbst: in einer kleinen Gemeinschaft, die Bollwerk war gegen die Welt da draußen, eine Welt, die man zwar fürchtete, nach der man sich aber gleichzeitig auch sehnte. Seine Verwandten und Bekannte waren wie er demselben Irrtum aufgesessen: dass ein amtliches Schriftstück und die fruchtbaren Folgen des Liebesspiels automatisch die Tore zum Paradies aufschlossen. Sie alle hatten bereitwillig den dargebotenen Apfel angenommen, ohne die giftige Schlange zu erkennen, die es zu besiegen galt. Dabei war ihm schon als kleiner Junge die Wahrheit zuteil geworden: Vor den Lohn hat Gott die Mühen gesetzt. Hatte er sich bemüht? Hatte er sich nach einer geeigneten Partnerschaft umgeschaut. Marianne schien ihm damals die beste Wahl zu sein, in Wirklichkeit war sie die erste; die Erste, die ihm begegnet war und die Möglichkeit bot, aus der Hölle des Elternhauses geradewegs ins Paradies einzutreten. Inzwischen drohte dieses Paradies zu einer neuen Hölle zu werden. Vielleicht spiegelte das Außen ja immer das Innen wider, und wenn er sich nicht änderte, würde auf eine Hölle eine neue folgen.


    „Soll ich dir jetzt die Geschichte mit dem Wolf erzählen?“


    Es war in einer der kurzen Wachphasen -von denen es einige in dieser Nacht gab-, als Patrick ihm die Frage stellte.


    In einem Moment noch schlaftrunken, im nächsten aber hell-wach, drehte sich David zu seinem Freund herum und kuschelte sich an ihn.


    „Von was für einem Wolf redest du“


    „Na, von dem, der unten gestanden und zu mir heraufgeschaut hat.“


    David verstand. Es war die versprochene Geschichte, mit der Patrick am Abend versucht hatte, ihn unter die Decke zu locken.


    „Ich hätte nie geglaubt, dass es in dieser Gegend Wölfe gibt.“


    „"Und nicht nur die.“


    „Sondern?“


    Patrick ließ die Frage unbeantwortet. „Natürlich wirst du um diese Jahreszeit keinen Wolf zu sehen bekommen. Sie haben sich in das menschenleere Gebiet hinter der albanischen Grenze zurückgezogen. Du brauchst also keine Angst zu haben, wenn wir die Schlucht durchqueren.“


    David zuckte mit den Schultern, was Lässigkeit oder Gleich-gültigkeit demonstrieren sollte. In Wirklichkeit war er dankbar für Patricks Hinweis.


    „Aber warum ist das Tier dann ins Dorf gekommen?“


    „Ich war damals gegen Ende des Winters hier. Es muss ein sehr harter Winter gewesen sein. Überall lag noch Schnee. Und wenn du Hunger hast, suchst du nach Wegen, um diesen Hunger zu stillen. Selbst auf die Gefahr hin, dass sie dir eine Kugel in das Fell jagen.“


    „Hattest du denn keine Angst, aus dem Haus zu gehen?“


    „Ein bisschen mulmig war mir schon. Obwohl am Tage die Gefahr geringer war. Außerdem habe ich meistens das Auto benutzt.“


    „Was hast du überhaupt im Winter hier gemacht?“


    „Das ist eine Geschichte, die der Vergangenheit angehört.“ Patricks Stimme hatte sich verändert, obwohl er sich alle Mühe gab, sich nichts anmerken zu lassen.


    „Deine große Liebe?“ David machte eine Pause. „Entschul-dige, dass ich nachhake. Ich könnte mir in die Unterlippe beißen.“


    „Schon in Ordnung. Ja, ich war damals sehr verliebt. Und blauäugig. Mein damaliger Freund war Grieche. Er kam aus Papingo, einem Dorf nicht allzu weit von hier. Wir sind uns schon nach zwei Tagen so heftig in die Haare geraten, dass ich den Urlaub abgebrochen habe und nach Hause gefahren bin. In London haben wir uns noch einmal gesehen. Das war' s dann.“


    Wortlos lagen sie eine Weile nebeneinander.


    „Also gut, ich erzähl dir auch den Rest.“ Patrick richtete sich auf und stützte seinen Kopf mit dem Arm ab. „Eifersucht war unser zentrales Thema. Er hat es mit der Treue nie so ganz Ernst genommen.“


    David sah ihn erwartungsvoll an.


    „Ich bin wahrhaftig kein engstirniger, Druck ausübender Idiot, aber er hat es einfach zu weit getrieben.“


    „Aber hier in der Abgeschiedenheit wird er doch kaum die Gelegenheit dazu gehabt haben?“


    Patrick musste über die Frage schmunzeln. „Ich rede über Dinge, die in London passiert sind: auf Feten, in Discos oder in seiner Wohnung. Er hat ungeniert in meiner Gegenwart mit anderen geflirtet. Und nicht nur das. Ich hab ihn auf der Toilette einer Kneipe mit heruntergelassener Hose erwischt. Irgend so ein Kerl kniete vor ihm. Verstehst du, wovon ich rede? Er geht mit mir aus und vergnügt sich nur ein paar Meter weiter mit einem anderen. Er brauchte ständig Bestätigung. Er sah verdammt gut aus, aber offensichtlich reichte ihm das nicht. Er musste ständig an sich rumlutschen lassen oder seinen Schwanz in fremde Öffnungen stecken. Sein Selbstbewusstsein ging gegen Null. Das hab ich viel zu spät erkannt. Das einzige, worauf er sich wirklich verstand, war ficken. Leider hat er sich um den Verstand gefickt. Er hat wirklich geglaubt, dass ein dicker Schwanz, überdurchschnittliche Ausdauer und eine Schar von Bewunderern, die nur darauf wartete, mit ihm ins Bett zu steigen, ausreicht, um ein erfülltes Leben zu leben. Als ich ihn schließlich auch noch in seiner Wohnung erwischte, wo er sich von zwei Typen gleichzeitig bedienen ließ, kam es zum großen Knall. Er schlug mir einen Urlaub in seinem Heimatland vor, wo wir in aller Ruhe miteinander reden wollten. Zum Reden hat es kaum gereicht. Allein in dieser winterlichen Einöde und fernab vom Zugriff auf sein Heer von gefügigen Vasallen, glaubte er, dreimal am Tag mit mir ficken zu müssen. Von der Nacht ganz zu schweigen. Es dauerte nicht lange, bis ich begriff, dass ich für ihn genau so Hülle war wie alle anderen. Trotz wiederholter Liebesbekundungen, die so stereotyp waren, dass sie immer mehr zur Lachnummer gerieten. Als ich ihm schließlich sagte, was ich von ihm hielt, warf er mir vor, spießig zu sein. Ich solle doch endlich versuchen, mich von allen Fesseln zu befreien. Sex war für ihn die große Befreiung. Auf dem Höhepunkt unseres Streites habe ich ihm klargemacht, dass er der Spießer par Excellance sei. Ein Spießer lässt andere Menschen nicht nach ihrer Facon leben, sondern versucht stets, seine eigenen rigiden Moralvorstellungen für alle verbindlich zu machen; er aber war noch weitaus schlimmer: Alle hatten sich seinen sexuellen Vorlieben unterzuordnen. Er registrierte nicht einmal, dass sich Männer in ihn verliebten und darunter litten, dass er mit ihnen spielte. Und wenn er es merkte, war es ein probates Mittel, sie gefügig zu machen.“


    Patrick hatte sich in Rage geredet. Als er fertig war, sah er müde und erschöpft aus. David zog ihn an sich und hielt ihn in seinen Armen. So lagen sie wohl noch eine Viertelstunde, im stummen Einklang einander tröstend, bis sie schließlich wieder einschliefen.


    Als die das nächste Mal wach wurden, hatte die Dämmerung schon eingesetzt. Beide mussten sie die Toilette aufsuchen. Vorsichtig die knarrende Treppe nach unten steigend, dazu noch im Dunkeln, weil sie den Lichtschalter nicht finden konnten, kamen sie sich vor wie ein Einbrecherpärchen, dass mit seinem Diebesgut verschwinden wollte. In der Toilette stand das Fenster offen. Kalte Luft drang von draußen herein, kälter, als die Jahreszeit hätte vermuten lassen. Sie waren froh, nach wenigen Minuten wieder in ihrem Zimmer zu sein, wo sie sich im Bett aneinanderkuscheln und gegenseitig wärmen konnten.


    „Ich möchte dir ganz nah sein.“ Patrick flüsterte die Worte in Davids Ohr.


    Der zog daraufhin den anderen noch näher an sich. „Nahe genug?“


    „Noch näher.“


    David spürte Patricks Finger auf seinem Rücken. Sie glitten langsam nach unten, blieben auf seinem Gesäß liegen, griffen in das feste Fleisch, so als ob sie es formen wollten. Er spürte, wie ein Finger sanft seine Rosette knetete, bis der Schließmuskel nachgab. Der Finger schob sich langsam durch die Öffnung, bis David ein leises, kaum hörbares Stöhnen von sich gab. Im nächsten Moment spürte er die Zunge, die den Finger ablöste und ihn verwöhnte. Sie leckte seine Rosette, liebkoste seinen Kamm, befeuchtete seinen Hoden und wanderte dann den Schaft hoch bis zur Eichel. Seine Vorhaut war besonders empfindlich. Er reagierte mit einem lauteren Stöhnen.


    „Warte.“ Patrick beugte sich zur Seite. Er hatte eine Hand auf die Bettkante gestützt, während er mit der anderen seine Tasche durchwühlte. Er hatte bald gefunden, wonach er suchte und sich in wenigen Sekunden ein Kondom übergestülpt. Seine Finger kehrten zu Davids Anus zurück, den er mit Creme einrieb, bevor er seinen Zeigefinger in ihn hineingleiten ließ. Patrick bat David, sich auf den Rücken zu legen. Automatisch zog er die Beine zur Brust hoch, wodurch sich sein Gesäß soweit hob, dass Patrick besser in ihn eindringen konnte. Er war überaus vorsichtig, obwohl es nur Sekunden dauerte, bis der Schließmuskel nachgab. David wunderte sich, dass er nicht in Panik geriet, denn schließlich war es das erste Mal, dass er sich einem Mann hingab.


    Es war eine vollkommene Hingabe. Er spürte das ge-schwollene Stück Fleisch in sich, das immer größer zu werden schien, je weiter Patrick es in ihn hinein schob. Er hatte nicht gewusst, welch sensibles Organ das Rektum war. Die Nerven-enden wurden stimuliert und schickten ihre elektrisierenden Impulse durch den ganzen Körper. In seinem Kopf tanzten Miriaden von stecknadelkopfgroßen Farbpartikelchen, die sich mischten und ein buntes Konglomerat entstehen ließen, das ihn in einen Rausch versetzte.


    Patrick war jetzt tief in ihm drin. Vielleicht hatte David deshalb das Gefühl von einem riesigen statt von zwei Körpern. Es schien keine Trennung mehr zu geben. Und während die Bewegungen des Jüngeren immer schneller wurden, griff der Ältere in dessen prallen Hintern und zog ihn bei jedem Stoß noch näher an sich heran, so als ob er dadurch die Lust steigern wollte.


    Als David merkte, dass Patrick sich dem Orgasmus näherte, begann er, an seiner Vorhaut zu reiben. Sein Körper war so voller Spannung, dass es nicht einmal zwanzig Sekunden dauerte, bis das milchige Sekret auf seine Brust spritzte. Nur Bruchteile später ergoss sich Patrick in ihm.


    Wohl eine Viertelstunde lagen sie engumschlungen neben-einander, siamesischen Zwillingen gleich, da das Sperma ihre Körper an mehreren Stellen zusammengeschweißt hatte. Bevor sie zum letzten Mal in dieser Nacht einschliefen, sagte Patrick ein leises: „Danke. Das war wunderschön.“


    Sie wachten um viertel vor sieben auf, genau zu der Zeit, die sie eingeplant hatten. Beide hatten sich darauf geeinigt, auf die terrorisierenden Geräusche eines Weckers zu verzichten, der süße Träume häufig abrupt beendete und den Tag mit völliger Orientierungslosigkeit beginnen ließ.


    Janni hatten ihnen angeboten, ein Frühstück vorzubereiten. Zwar verspürte keiner von beiden wirklich Appetit, aber der Kaffee tat gut, und nach der ersten Tasse schmeckten auch die beiden Milchbrötchen, die auf ihren Tellern lagen. Für unterwegs hatten sie Äpfel und Bananen eingepackt. Und natürlich zwei große Flaschen mit Mineralwasser.


    „Als ich das erste Mal durch die Vikos gegangen bin“, erzählte Patrick, „sind wir schon am frühen Morgen um 6.00 Uhr los. Damals gab' s noch keinen durchgehenden Pfad. Wir mussten meistens das Bachbett benutzen, was hieß, über glitschige Felsbrocken zu klettern und manchmal Umwege in Kauf zu nehmen, wenn sich an einigen Stellen im Voidomatis das Wasser aufgestaut hatte. Sieben Stunden haben wir damals gebraucht.“


    „Wie kommen wir eigentlich von anderen Ende wieder hierher zurück?“ wollte David wissen.


    „"Eine Möglichkeit ist, die gesamte Strecke zurückzulaufen.“


    Davids Gesicht war anzusehen, dass sich seine Begeisterung in Grenzen hielt und er auf diesen Vorschlag nur im äußersten Notfall zurückgreifen würde.


    2Keine Panik. Das würden wir sowieso nicht schaffen. Dazu hätten wir früher aufbrechen müssen. Wir werden uns in Vikos ein Taxi bestellen. Meistens klappt das auch. Vor einigen Jahren wäre das noch undenkbar gewesen. Mit den ersten Touristen tauchten auch die ersten Taxis auf. Als ich das erste Mal durch die Schlucht gegangen bin, haben wir hier in Monodendri einen Einheimischen bezahlt, der uns dann am anderen Ende zur vereinbarten Zeit mit seinem Auto abgeholt hat.“


    Um acht gingen sie los. In der Nacht musste es geregnet haben. Die Sonne, die schon jetzt, am frühen Morgen, eine gewaltige Kraft entwickelte, hatte zwar die Feuchtigkeit rasch aufgelöst, aber noch immer gab es größere Straßenabschnitte, die nass waren. Vor allem dort, wo es Schatten gab, war der Asphalt dunkel gefärbt.


    Sie bogen schon nach wenigen Metern von der Hauptstrecke ab und bewegten sich, wie schon am Abend vorher, auf dem gemauerten Schienenstrang in Richtung Kloster. Der Weg führte unterhalb der Klostermauern rasch nach unten. In Dorfnähe war er wie eine breite Treppe angelegt worden -vielleicht, weil hier die Felder lagen, die so leichter bewirtschaftet werden konnten-, die nach zehn Minuten überging in einen unbefestigten Pfad, der steil und kurvenreich dem Talboden zustrebte. Der Regen hatte den Boden aufgeweicht und ließ ihre Schuhe wohl ein Dutzend Mal im Matsch einsinken. Einen Teil der Strecke mussten sie breitbeinig und sich vorsichtig vorantastend zurücklegen. Trotzdem rutschen sie wiederholt aus, konnten sich aber, an Zweigen oder Sträuchern festhaltend oder sich gegenseitig stützend, vor einem Sturz bewahren. Beide waren sie froh, nach einer guten halben Stunde steinigen und somit wieder festen Boden unter den Füßen zu haben.


    Majestätisch ragten die steilen Felswände vor ihnen auf, gaben ihnen das Gefühl, Winzlinge in einer Zyklopenwelt zu sein. Gleichzeitig stellte diese noch nahezu unberührte und gewaltige Landschaft einen Teil der Schöpfung dar, Urgewalten, die der Mensch niemals würde beherrschen können. Zwischen diesen Felswänden wurde ihnen klar, dass sie nur Staubkörner im Universum waren. Wer hier unten stand, der verlor allen Hochmut und allen Ehrgeiz, beherrschen zu wollen; wer diesen Einschnitt durchquerte, der tat es in der Absicht, für einige Stunden Teil dieser grandiosen Natur zu werden und seine Kraft einzuatmen.


    Es gab so viele Eindrücke, die sie auf ihrem langen Weg sammelten, dass es ein schwieriges Unterfangen wäre, wollte man sie alle beschreiben. Drei würden aber sicherlich noch nach Jahren Teil ihrer Erinnerung sein.


    Die Begegnung mit der Schlange war eine davon. Patrick hatte David gebeten, auf seine Schritte zu achten, weil durchaus eine Schlange ihren Weg kreuzen könnte. Er hatte es nicht wie eine gefährliche Warnung klingen lassen, weil er ihnen die Wanderung nicht verderben wollte, sondern eher wie eine Empfehlung mit Rücksicht auf die kriechenden Tieren.


    Die ersten beiden Stunden gingen sie fast ausschließlich einige Meter oberhalb des Bachbettes. In den Lachen, die an sonnengeschützten Stellen im sonst ausgetrockneten Fluss noch übriggeblieben waren, musste es vor Schlangen wimmeln, weil sich hier auch unzählige Frösche tummelten, die ihnen als Nahrung dienten. Zweimal auf der Strecke wurde der Niveauunterschied des Weges mit einer wackeligen Leiter überbrückt. Patrick war bereits nach oben geklettert und wartete darauf, dass David hinterherkam. Als er fast angekommen war -eine Hand hatte er zur Sicherheit um das obere Ende der Leiter gelegt-, kroch die Viper über den Weg. Er konnte sie nicht sehen und hätte auch keine Chance gehabt, wenn sie ihm direkt in den Hals gebissen hätte. Patrick hatte im letzten Moment seinen Wanderschuh in den Nacken der Schlange gedrückt und erst wieder losgelassen, nachdem David sicheren Boden unter den Füßen hatte.


    Der beeindruckendste Teil der Wanderung war wohl die Stelle, an der sich die Felswände so nahe kamen, dass sie nur einen Durchgang von nicht einmal drei Metern übrigließen. Bald darauf traten sie in eine Art Märchenwald mit bemoostem Boden und Rankgewächsen, die sich bis in die Kronen der Bäume empor schlängelten. Und dann, eine Stunde vor dem Aufstieg, weitete sich die Schlucht und gab den Blick frei auf die saftigen Wiesen vor ihnen, auf denen sich eine Gruppe von Pferden vergnügte. Sie waren so fasziniert, dass sie sich des Problems, an ihnen vorbeizumüssen, erst später bewusst wurden.


    „Glaubst du, dass sie uns angreifen werden“, fragte David, der die Schlangenbegegnung noch nicht ganz überwunden hatte.


    „Wohl kaum“, beruhigte ihn sein Freund. „Es besteht viel eher die Gefahr, dass wir sie erschrecken und die dann fortlaufen, bevor wir sie aus der Nähe betrachtet haben.“


    Vorsichtig gingen sie am äußersten Rand der Ebene entlang, skeptisch von einem Dutzend Pferdeköpfen beobachtet. Die Tiere schienen nervös zu sein, aber sie blieben, wo sie waren. David war mindestens ebenso nervös, blieb ganz dicht hinter Patrick und klammerte sich in Momenten, die er für brenzlig hielt, an ihn.


    Die dritte Episode war die ungefährlichste. Es war auf dem Weg aus der Schlucht heraus, als David das Wasser entdeckte. Türkisfarben schimmerte es im Sonnenlicht wie ein kostbarer Amethyst. Der Fluss, der im Sommer in der Erde versickerte, kam hier wieder aus der Erde und sammelte sich in einem natürlichen Becken, dessen Boden aus weißen Steinen bestand.


    „Das hast du mir vorenthalten“, rief David. Er zeigte mit dem Finger nach unten und gab vor, enttäuscht zu sein.


    „Wir können immer noch umkehren“, schlug Patrick vor. „Ich dachte, die Zeit würde vielleicht nicht ausreichen. Wir brauchen für diesen Abstecher mindestens eine halbe Stunde.“ Er schaute auf seine Uhr. „Halb zwei. Kein Problem. Also los.“


    Das Wasser war kühl, aber erfrischend. Und es lud zu einem Bad ein. David schaute nach oben. Weit über ihnen lagen die Häuser von Vikos. „Glaubst du, die können uns von da aus sehen?“


    „Du bist aber ein Scherzbold. Da müssten sie schon mit Feldstechern auf der Lauer liegen. Aber glaube mir, die Leute hier haben bestimmt Besseres zu tun.“


    David schien überzeugt. In Windeseile hatte er sich ausge-zogen und schwamm im Wasser. „Herrlich. Noch besser als im Meer. Komm rein.“


    Patrick ließ sich nicht lange bitten. „Ganz schön kalt.“


    „Aber trotzdem...“ David beendete den Satz nicht, drückte sich stattdessen an Patrick, der lachen musste, als ihm etwas hart gegen den Oberschenkel stieß.


    Sie liebten sich auf den Felsen, auf die sie ihre Sachen ausgebreitet hatten. Der Untergrund war hart, weshalb sie besonders geschickt zu Werke gehen mussten. Danach sprangen sie noch einmal ins Wasser.


    „Ich habe mich in dich verliebt“, sagte Patrick, als sie wieder auf dem Felsen saßen. Er hatte seinen Arm um David ge-schlungen und küsste ihn in den Nacken.


    „Ich...“ David zögerte.


    „Du brauchst nichts zu erwidern. Ich wollte es dir nur noch einmal gesagt haben. Gestern Abend, oben an der Festung, da hast du' s ja irgendwie ignoriert.“


    Plötzlich drehte sich David um, schaute dem anderen in die Augen. „Ich hab mich auch in dich verliebt, was wunderschön ist, mich aber gleichzeitig in ein Gefühlschaos stürzt. Ich darf gar nicht an nachher denken.“


    „Dann denke nicht daran.“


    „Du hast gut reden.“


    „Denk nicht im Voraus. Lass die Dinge einfach auf dich zukommen.“


    Er reichte David die Hand und zog ihn hoch. „Wir müssen jetzt gehen, sonst schaffen wir es nicht mehr.“


    In Vikos bestellten sie im einzigen Gasthof, der direkt an der Schlucht lag, zwei Flaschen Bier und warteten dann auf das bestellte Taxi. Eine halbe Stunde später waren sie auf dem Weg zurück nach Monodendri, wo sie um drei Uhr ankamen. Es blieb ihnen nicht viel Zeit, sich lange aufzuhalten. Ihre Sachen hatten sie schon am Morgen gepackt und sicher im Auto verstaut. David überkam ein wehmütiges Gefühl, als sie schließlich losfuhren. Am liebsten wäre er für immer hiergeblieben. Er wusste natürlich, dass das unsinnig war, aber hier oben schienen seine Probleme so weit weg. Hier gab es nur Patrick und sonst nichts.


    Sie redeten kaum, bis sie Ioannina erreicht hatten. Gleichzeitig mit der Hektik schien sie auch die Wirklichkeit eingeholt zu haben. Nachdem sie sich durch den Verkehr gequält hatten, begann David, sich Strategien für die Begegnung mit Marianne auszudenken. Schließlich hielt Patrick es nicht mehr aus.


    „Hör auf damit, ich bitte dich. Sag ihr einfach, dass du mit mir eine Wanderung gemacht hast. Sonst nichts. Das ist schließlich die Wahrheit.“


    „Sie wird etwas merken.“


    „Was soll sie denn merken. Glaubst du, sie findet bei der nächsten Wäsche Spermaspuren in deiner Unterhose, oder was?“


    „Ich bin nicht zum Scherzen aufgelegt.“


    „Glaubst du ich? Du musst aber auch nicht vor lauter Schuldgefühlen in den Boden versinken. Dir hat es doch Spaß gemacht, mit mir zusammen gewesen zu sein.“


    „Ja, und ich möchte dich wiedersehen, immer wiedersehen, aber darin besteht ja gerade das Problem.“ Davids Reaktion war so heftig, das Patrick mit dem Fuß vom Gas ging.


    „Soll ich einen Moment anhalten“"


    „Schon gut, ich werde mich zusammennehmen.“


    „Du sollst dich nicht zusammennehmen. Du sollst dich so akzeptieren, wie du bist. Genieße das Jetzt. Was nachher ist, sehen wir dann.“


    So sehr er sich auch bemühte, es gelang David nicht, seine Nervosität zu verbergen. Ganz im Gegenteil. Je mehr sie sich Parga näherten, umso aufgeregter wurde er. Am Hotel angekommen, sprang er ohne ein Wort aus dem Auto und rannte die Treppe zum Eingang hoch. Patrick konnte nur verwundert den Kopf schütteln. So hatte er sich die Verabschiedung nicht vorgestellt. Er trat das Gaspedal durch und fuhr mit quietschenden Reifen los. Er musste seine Anspannung irgend-wie loswerden.


    Völlig außer Atem rannte David am Portier vorbei, der zweimal rufen musste, bis er seinem Gast eine Nachricht zukommen lassen konnte.


    „Ihre Frau kommt erst am späten Abend mit dem letzten Schnellboot zurück“", stammelte er. Er konnte nicht glauben, was er da hörte. Auf der Rückfahrt hatte er sich alle möglichen Entschuldigungen ausgedacht, um Marianne zu besänftigen, und dann war sie nicht einmal da. Er musste lachen, ein lautes, fast aufdringliches Lachen, auf das der Mann am Empfang mit Verwunderung reagierte. Wahrscheinlich hielt er den Engländer für übergeschnappt, dessen Lachen noch zu hören war, als er längst das nächste Stockwerk erreicht hatte.


    Er versuchte Patrick anzurufen. Er ließ es mindestens zwanzig Mal klingen. Erst dann war er davon überzeugt, dass er nicht zu Hause war. Aber er konnte ja auch noch gar nicht zu Hause sein. Er setzte sich in einen Sessel und starrte an die Decke. Er versuchte sich zu beruhigen, aber es gelang ihm nicht. Er musste immer wieder an die vergangene Nacht denken. Seine Füße wippten nervös auf dem Teppichboden. Schließlich sagte er sich, dass es gut wäre, eine heiße Dusche zu nehmen. Das würde ihn besänftigen.


    Als er fertig war, versuchte er noch einmal, Patrick anzurufen. Wieder ohne Erfolg. Vielleicht brachte er ja noch den Wagen zurück. Er sehnte sich nach ihm. Wie hatte er nur so einfach davonlaufen können. Ohne ein Wort des Dankes für die wunderschöne Fahrt. Wie hatte er nur so panisch reagieren können. Marianne würde gar nichts merken. Wie denn auch, da sie sich ja ohnehin nicht mehr sonderlich für ihn interessierte. Er zog sich eine Jacke an und stürmte aus dem Zimmer. Eine Viertelstunde später klopfte er an die Tür zu Patricks Appartement. Niemand antwortete. Er entschloss sich daraufhin, im Cafe Parga einen Cappuccino trinken zu gehen und es später noch einmal zu versuchen.


    Der Cappuccino schmeckte abscheulich. Vielleicht lag es ja daran, dass er sich elend fühlte und seine Geschmacksnerven darauf reagierten. Insgeheim hatte er gehofft, David hier zu treffen, aber so sehr er auch Ausschau hielt: Die Leute an den Tischen waren lauter Fremde. Er selbst fühlte sich als Fremder. Er hatte sich sein ganzes Leben lang fremd gefühlt, hatte nach etwas gesucht, ohne zu wissen wonach und ob es überhaupt existierte. Also war er den Spuren jener gefolgt, die vorgaben, ein zufriedenes und erfülltes Leben zu führen; doch die Wege, die zu Ehe, Kindern und Karriere wiesen, waren eine Sackgasse, die die innere Leere verstärkte und die Ziellosigkeit vergrößerte. Mit Patrick hatte er zum ersten Mal wirkliche Nähe gespürt und eine Ahnung davon bekommen, was Glücklich-Sein bedeutete.


    Er wirkte niedergeschlagen, als er zum Hotel zurückging. Die Gassen füllten sich allmählich mit Touristen, die auf der Suche nach einem geeigneten Restaurant fürs Abendessen waren. Er achtete nicht auf seine Schritte, weshalb er mit einer Stöckelschuhträgerin in einem grässlichen, kanariengelben Kleid, das nur von zwei dünnen Spaghettiträgern gehalten wurde, zusammen prallte. Sie ließ ihn erst nach mehreren Entschuldigungen gehen. Danach war er völlig am Boden. Die Vorstellung, Marianne würde jetzt im Hotelzimmer auf ihn warten, um ihm mit schriller Stimme von ihren Erlebnissen auf Korfu zu erzählen, gab ihm den Rest. Er entschloss sich deshalb, allein zu bleiben und auf dem Hügel in einem der kleineren Lokale etwas zu essen.


    Er wusste nicht warum, aber je höher er stieg, desto mehr überkam ihn der Wunsch, bis zur venezianischen Festung weiterzugehen. War es die Erinnerung daran, am Abend vorher mit Patrick dort gesessen und aufs Meer geschaut zu haben oder hoffte er insgeheim, ihn dort sogar zu treffen? Er hatte nicht einmal die halbe Strecke zurückgelegt, als ihm der Schweiß auf der Stirn stand und das Herz bis zum Halse klopfte, nicht nur Auswirkungen des beschwerlichen Aufstiegs bei hohen Tem-peraturen, sondern sichtbares Zeichen zunehmender Aufregung.


    Er sah ihn schon von weitem. Er saß an derselben Stelle wie am Abend vorher. Am liebsten wäre er ihm entgegen gelaufen, aber dazu reichten seine Kräfte nicht mehr. Patrick wirkte wie aus Stein gemeißelt. Auch nachdem er ihn gesehen haben musste, blieb er unbeweglich. Schweigend setzte sich David neben ihn, nachdem er das kleine Plateau erreicht hatte. Er legte ihm wortlos die Hand auf die Schulter und bat ihn um Verzeihung. Küsse folgten. Dann lagen sie sich in den Armen, klammerten sich aneinander. Tränen rannen über Patricks Wangen.


    „Wollen wir gemeinsam essen gehen?“ fragte David schließ-lich.


    „Noch nicht“, war die Antwort. „Lass uns erst noch den Sonnenuntergang genießen“.


    „Dann wird es zu spät“, dachte er. „Marianne wird ihm die Hölle heiß machen.“ Und dann: „Marianne soll der Teufel holen.“ Sie war es, die den Trip nach Korfu verlängert hatte. „Musst du denn deine Mutter nicht vom Hafen abholen?“ fragte David vorsichtig.


    „Sie kommen erst morgen.“


    „"Was!“


    „"Ich habe eben mit meiner Mutter gesprochen. Ich soll dir schöne Grüße von deiner Frau ausrichten lassen. Sie hat dich im Hotel nicht erreichen können. Sie bleiben noch eine Nacht dort, weil es Probleme mit dem Schnellboot gegeben hat. Wenn es morgen früh noch immer nicht fährt, werden sie die normale Fähre nehmen.“


    David musste sich zusammen nehmen, um nicht in ein schrilles Lachen auszubrechen. Die Panik der letzten Stunden war völlig umsonst. Er würde eine weitere Nacht mit Patrick haben. Er musste an dessen Worte denken, nicht im Voraus zu planen, sondern die Dinge auf sich zukommen zu lassen.


    Die Sonne ging nicht unter an diesem Abend, sie verab-schiedete sich mit einem grandiosen Schauspiel. Es wirkte wie von langer Hand vorbereitet. Von Dutzenden von Wolken umgeben, tauchte der rote Ball langsam ins Meer. Die beiden Männer konnten sehen, dass der Horizont nicht das Ende war, denn nachdem der Planet verschwunden war, tauchte er die Wolken noch immer in ein zartes Rosa.


    Sie aßen in einem kleinen Lokal mit Blick auf den Voltos-Strand, keine so spektakuläre Aussicht wie die auf Parga, dafür aber mit weniger Touristen. Sie hatten kein Wort darüber verloren, ob sie die Nacht miteinander verbringen würde, aber als sie kurz vor Mitternacht den Heimweg antraten, steuerten sie wie von selbst Patricks Apartment an.


    Sie schliefen wenig in dieser Nacht, obwohl sie die Aus-wirkungen der Wanderung in ihren Knochen fühlen konnten; es gab soviel zu spüren und zu ertasten, und beide hatten Angst, etwas zu versäumen. Wenn der Schlaf sie doch übermannte, kuschelten sie sich aneinander und wachten in derselben Position wieder auf.


    „Ich möchte dich in England wiedersehen“, sagte David in einer dieser nächtlichen Wachphasen.


    „Ich auch“, entgegnete Patrick. „Mach dir keine Gedanken. Wir werden einen Weg finden.“


    Trotzdem fürchtete David sich vor der Begegnung mit Marianne. Sie würde ihm die Veränderung ansehen können. Vielleicht würde sie nicht auf Verliebtheit tippen, aber sein Verhalten sollte sie stutzig werden lassen. Seine Unruhe steigerte sich, je weiter der Morgen voranschritt. Musste er nicht im Hotel sein, wenn sie ankam? Würde sie sich nicht wundern, wenn er nicht da war?


    Patrick stand unter der Dusche, als im Apartment nebenan der Schlüssel umgedreht wurde. Wenig später klopfte es an der Tür. David zuckte zusammen, traute sich nicht, zu öffnen, weil er befürchtete, dass Marianne draußen stehen könnte. Doch was sollte er tun? Nach einem weiteren Klopfen an der Tür blieb ihm nichts anderes übrig, als aufzumachen.


    „Na, ausgeschlafen“, fragte Patricks Mutter mit einem zwinkernden Auge, so als ob es die selbstverständlichste Sache der Welt wäre, ihn hier anzutreffen. Dann schob sie sich an ihm vorbei in die Wohnung. Da der Kaffe fertig war, setzen sie sich auf die Terrasse und unterhielten sich. Patrick konnte ihr Lachen hören, als er aus dem Badezimmer kam. Er hatte sich ein Handtuch um die Hüften gebunden und gesellte sich zu den beiden. Sein Freund wirkte wie ausgewechselt, nicht mehr aufgekratzt wie vor einer halben Stunde, sondern geradezu euphorisch.


    „Kann ich vor dem Frühstück noch unter die Dusche?“ fragte David, bevor er verschwand.


    Patrick war erstaunt. Er hatte nicht damit gerechnet, dass es ein gemeinsames Frühstück geben würde.


    „Was hast du mit ihm gemacht?“ wollte er von seiner Mutter wissen.


    Statt einer Antwort kam sie mit einer Frage, die keiner Erwiderung bedurfte. „Hattet ihr eine schöne Nacht?“ Ihr Grinsen verriet, dass sie sich bereits ihre eigenen Gedanken gemacht hatte.


    „Du weißt es?“


    Sie lächelte, nickte ihm aufmunternd zu. „Du hättest dich die letzten vierundzwanzig Stunden sehen sollen.“


    „War es so auffällig?“


    „Für den, der sehen will, schon.“


    „Dann wird Marianne es auch merken?“ fragte er besorgt.


    „Mach dir um Marianne keine Gedanken. Die ist im Moment zu sehr mit sich selber beschäftigt.“


    „Was willst du damit sagen?“


    „Sie hat in Korfu jemanden kennen gelernt.“


    Sie machte eine Pause, um den Satz wirken zu lassen. Und um ihn hinzuhalten, wie er vermutete. Erst als er ungeduldig auf dem Stuhl hin- und herrutschte, fuhr sie fort.


    „Einen Landsmann, der sie umworben hat. Deshalb sind wir auch noch einen Tag länger geblieben.“


    „Und?“


    „Und was? Es ist nichts passiert.“


    Patrick machte ein enttäuschtes Gesicht.


    „Aber sie war ganz schön aus dem Häuschen. Hat zuerst versucht, es vor mir geheim zu halten. Nachdem ihr das nicht gelungen war, nahm sie mir das Gelübde ab, es ihrem Mann gegenüber nicht zu erwähnen.“


    „Hättest du doch ohnehin nicht getan.“


    „Nicht ohne einen Grund jedenfalls.“


    „Du willst damit doch nicht sagen, dass ihr eben darüber ge-sprochen habt?“


    Sie nickte. Schien sich köstlich zu amüsieren.


    „Und wie hat er darauf reagiert?“


    „Na wie schon? Erleichtert. Ich hab ihm natürlich nicht erzählt, dass die Geschichte rein platonisch war. Soll er doch seine eigenen Schlüsse ziehen.“


    Jetzt musste auch Patrick grinsen. „Du meinst, er geht davon aus, dass da was gewesen ist?“


    „Natürlich geht er davon aus. Das spricht ihn selber doch von jeglicher Schuld frei, die er leider mit sich herumschleppt, pardon, herumgeschleppt hat. Ich glaube, dass er Marianne jetzt völlig unbefangen gegenüber treten kann.“


    „Du bist eine raffinierte kleine Person.“ Patrick stand auf, um seiner Mutter einen Kuss auf die Wange zu geben.


    „Sie hat sich seine Adresse geben lassen“, ergänzte sie ganz nebenbei. „Daraus schließe ich, dass sie ihn wiedersehen möchte.“


    „Ein Skandal“, rief Patrick scherzhaft.


    „Was ist ein Skandal?“ fragte David, der gerade aus dem Haus getreten war und in die Sonne blinzelte. Seinem strahlenden Lächeln konnten Mutter und Sohn jedoch entnehmen, dass er außer dem letzten Satz nichts von der Unterhaltung mitbe-kommen hatte.


    „Sie will schon wieder gehen“, sagte Patrick mit gespieltem Groll.


    „Ich weiß Bescheid“, erklärte David. „Sie hat mich eben eingeweiht. Sie trifft sich mit Marianne im Cafe Parga.“


    „Um dort endlich zu frühstücken“, erklärte Evelyn fest, bevor sie aufstand, um sich zu verabschieden. „Das Essen auf dem Boot sah nicht sehr einladend aus. Also haben wir uns mit einem Kaffee begnügt.“


    Sie ging ohne ein weiteres Wort, nachdem sie sich, sehr zu Davids Erstaunen, von beiden Männern mit einem Kuss ver-abschiedet hatte.


    „Sie weiß es also?“ fragte er, mehr überrascht als verärgert.


    Patrick nickte.


    „Von dir?“


    „Mehr oder weniger.“


    „Du hast es ihr erzählt?“


    Er schüttelte den Kopf. „Sie hat es an meinem Verhalten bemerkt. Ich habe eine sehr sensible Mutter, die darüber hinaus ihren Sohn liebt.“


    „Herzlichen Glückwunsch“, sagte David ohne jeglichen Spott.


    Dann sprang er auf, um Patrick in den Arm zu nehmen. Gemeinsam tanzten sie auf der kleinen Terrasse, drehten sich so lange im Kreis, bis ihnen schwindlig wurde. Als sie sich setzten und über die Dächer der Stadt hinaus aufs Meer schauten, wussten sie, dass sie ihre Liebe leben würden, was immer die Zukunft bringen mochte.
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